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Der Ruf nach Freiheit

Geschlagen, gefesselt und zitternd vor Angst stand er da.

Felik hatte zu fliehen versucht und wie immer darauf vertraut, dass die Götter ihn liebten. Doch hier herrschten Orgnudoos Knechte. Wer sie verärgerte, war verloren.

Frühnebel wogten um den Pfahl am Rande des Dorfes, gespenstisch erhellt vom Schein der Fackeln. Man hatte die anderen Sklaven aus dem Lager geholt, damit sie der Bestrafung zusahen. Ihr Hüter kam durch den Schnee gestapft, wortlos, eine Axt auf der Schulter. Sein Blick suchte Dave McKenzie. Du bist der Nächste, versprach dieser Blick. Dann wanderte er weiter, Richtung Marterpfahl.

»Ich hatte doch gesagt: keine Fluchtversuche!« Die Stimme des Sklavenhüters war sanft, beinahe vorwurfsvoll.

Unvermittelt holte er aus und hackte Felik einen Fuß ab.


Der Schrei des Verstümmelten gellte durch die Winterdämmerung, anhaltend und schrill. Kettenklirrende Unruhe entstand unter den Sklaven. Manche sahen sich um, als wollten sie flüchten, andere sprachen erregt aufeinander ein.

David McKenzie in der vordersten Reihe drohte sogar mit der Faust. Sein Nebenmann schlug sie hastig herunter, ehe es einer der Wächter bemerkte.

Dicht gedrängt verharrten sie auf ihrem Platz - die Unfreien der Meera-Insel Eilov Duum. Dreißig Männer verschiedener Herkunft, von Piraten verschleppt und verkauft. Große starke Männer vorwiegend, in deren Augen der Wunsch zu töten brannte. Ihr Hass schlug dem Sklavenhüter fast spürbar entgegen - aber keiner von ihnen wagte sich von der Stelle, um dem Opfer zu helfen.

Felik spürte keinen Schmerz. Noch nicht. Sein Bewusstsein hatte sich abgeschaltet beim Anblick des Stiefels, der ein Stück entfernt im Schnee steckte. Aufrecht, mit Feliks Fuß darin.

Gelblich und zersplittert ragte der Knochen über den Rand.

Der Sklavenhüter ließ seine Axt zu Boden gleiten und lehnte sich neben Felik an den mächtigen schwarzen Pfahl. »Ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, wer dir das nötige Hirn geliehen hat für deine Flucht?«, fragte er im Plauderton und nickte dann.

»Auch gut. Nimm dein Wissen mit ins Grab. Wir finden den Mann - es ist nur eine Frage der Zeit.«

Ohne erkennbare Gefühlsregung musterte er das fahle, verzerrte Gesieht des wimmernden Sklaven. Felik hatte kein Wort verstanden. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er zuckte unkontrolliert. Aus dem Beinstumpf pulste Blut. Der Sklavenhüter fluchte, als sich ein Schwall über seinen Stiefel ergoss.

»Mach mal Platz, Gosta!« Liand kam heran, der Heiler des Dorfes. Er wedelte ungeduldig mit der Hand. Gehilfen schleppten einen Kessel hinter ihm her, von beißendem Gestank umwabert und in Dampfwolken gehüllt. Als sie ihn abstellten und der Inhalt sichtbar wurde begann Felik zu kreischen.

Mit irrem Blick und verzweifelten Verrenkungen versuchte er der grausamen Tortur zu entgehen, die ihm doch das Leben retten konnte. Auf ein Zeichen des Heilers hin packten die Gehilfen zu, zerrten Feliks zerfetztes Hosenbein hoch und zwangen den Stumpf in den Kessel hinein. Es brodelte und zischte, als er in das kochende Pech eintauchte. Feliks Stimme kippte; er röchelte ein paar Mal, dann war er still.

Am Rande des Platzes begann Dave McKenzie zu taumeln.

Grau im Gesicht, presste er eine Hand auf den Bauch, fiel auf die Knie und erbrach sich in den Schnee.

Gostas Kopf flog herum. »Was steht ihr noch da und glotzt?«

Der Sklavenhüter riss die Faust hoch. »Macht euch an die Arbeit! Los, los - auf den Weg mit euch!«

Die Sklaven wandten sich ab, den Blick zum Boden gerichtet.

»Das gilt auch für dich, McKenzi!«, brüllte Gosta dem verkrümmten, keuchenden Mann zu. Dann verbesserte er sich:

»Das gilt ganz besonders für dich!«

Professor Dr. David McKenzie machte nicht den Fehler, Gosta anzusehen. Den Kopf gesenkt und nach Atem ringend, blinzelte er die Tränen fort, schluckte ein paar Mal und fuhr sich mit zitternder Hand über den Mund. Jemand griff nach ihm.

»Komm schon, Dave!« Rulfans Stimme war ruhig. Der hellhäutige Albino mit den roten Augen ließ nicht los, ehe sein Freund wieder fest auf den Beinen stand. Anders als Dave McKenzie starrte er dabei den Sklavenhüter unentwegt an.

Gosta hatte sich schon wieder dem Marterpfahl zugewandt.

Dort erwartete ihn ein vorwurfsvoller Blick. Liand, der Heiler, hatte soeben seine Arbeit beendet.

»Was ist?«, fragte Gosta missmutig.

»Musste das sein?« Liand wies auf den Beinstumpf.

Gosta zog die Schultern hoch. »Der Kerl hat versucht zu fliehen. Ich musste ein Exempel statuieren…«

»Das meinte ich nicht.«

Gosta wartete vergebens auf eine Erklärung. Stirnrunzelnd musterte er den grau gelockten Mann, der wie schützend über seinen Töpfchen und Leinenstreifen hockte. Und plötzlich begriff er.

»Er wird sterben?«, fragte er.

»Was erwartest du - bei der Menge Blut, die er verloren hat?«, brummte der Heiler, während er den Rest einer grünen Paste von seinen Fingern streifte und den Tiegel verschloss. »Du verschwendest meine Medizin! Wenn du dir deine Sklaven erhalten willst, sei etwas wählerischer in deinen Methoden.«

Ächzend stand er auf.

Gosta wandte sich um und gab seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch. »Wenigstens konnte er sich vorher noch nützlich machen«, brummte er. »Einen weiteren Fluchtversuch wird's wohl nicht mehr geben.«

Damit stapfte Gosta los. Die Sklaven der Frühschicht waren abmarschbereit, hinter den anderen schloss sich gerade das Tor des mächtigen Palisadenzaunes, der ihre Unterkunft am Rande der Siedlung umgab.

»He, und was ist mit dem?«, rief Liand hinter Gosta her und wies auf Felik, der allmählich wieder zu sich kam. »Soll ich ihn ins Dorf schleppen?«

»Wozu?«, scholl es zurück. »Lass ihn angekettet hier. Ich kümmere mich später um ihn.«

***

Flankiert von zwei Wächtern verließ der Sklaventrupp das Dorf. Soeben ging die Sonne auf - ein fahles, kraftloses Winterlicht, das sich mühsam durch die morgendlichen Dunstschleier kämpfte. Es war Anfang Februar auf der Eilov Duum, der östlichsten Insel des Meera-Archipels. Eisiger Wind pfiff über das felsige Hochland hinweg, und die wenigen kahlen Bäume in den Niederungen ächzten unter ihrer Schneelast.

Dennoch präsentierte sich das kleine Eiland längst nicht mehr so lebensfeindlich wie in der Zeit vor dem Kometeneinschlag, als die Pole noch an ihrem angestammten Platz waren und die meisten der neun Meera-Inseln ganzjährig unter Eis und Schnee gelegen hatten.

Eis und Schnee gab es auch heute noch reichlich, aber sie begnügten sich mit den Wintermonaten. Der Klimawechsel hatte zudem die Frosttiefe im Boden verringert, sodass an geschützten Stellen etwas angebaut werden konnte. Das war die erfreuliche Veränderung. Als weniger erfreulicher Nebeneffekt brachen die uralten, vergessenen Geysire der Eilov Duum wieder aus, was gelegentlich für unangenehme Überraschungen sorgte und den ohnehin schon dichten Frühdunst noch verstärkte.

Schweigend zogen die Sklaven der Küste entgegen, eingehüllt in Pelze und Hoffnungslosigkeit. Von fern war das Rauschen der Brandung zu hören, die wild und ungezähmt an die Strände schlug. In Höhe des Hafens veränderte sich das Geräusch, und ein verirrter Sonnenstrahl stieß durch den Nebel.

Er tanzte über Rahen und Masten der Drottning, die am Ende des befestigten Piers vor Anker lag - allein, denn das mächtige Schwesterschiff Arduu Faik war noch nicht aus Ruland zurückgekehrt.

Zurzeit wurde die Drottning beladen. Gutes Wetter vorausgesetzt, würde sie gegen Ende der Woche auslaufen.

Manch heimlicher, sehnsüchtiger Blick streifte dieses Schiff, als der Sklaventrupp den Hafen passierte. Die Wächter ließen ihre Peitschen knallen.

Weiter ging es den Strand entlang, in sicherem Abstand an einem der bevorzugten Plätze der Walpaaki vorbei. Um diese Zeit schlief die Herde noch. Nur gelegentlich kam hier und da ein Schatten hoch, trügerisch langsam und von faulem Grunzen begleitet.

Niemand, der hier lebte, fiel auf das beschauliche Bild herein: Walpaaki waren brandgefährlich. Der kleinste Anlass genügte, und die braun bepelzten Reißzahnträger fegten los.

Wer sie jagen wollte, musste nicht nur eine große Portion Unerschrockenheit mitbringen, sondern auch die Bereitschaft, in Blut zu waten.

Diese Fähigkeit gehörte zur Grundausstattung für ein Leben auf der Eilov Duum, und jeder ihrer zwielichtigen Bewohner besaß sie im Überfluss. Trotzdem wurde dort niemand wirklich alt. Erst recht nicht, wenn er Sklavenketten trug.

»Ich kann nicht mehr! Nein, falsch: Ich will nicht mehr.«

Dave McKenzie blieb so plötzlich stehen, dass die Männer hinter ihm nicht mehr ausweichen konnten. Es gab ein ziemliches Stolpern und Schliddern auf den eisbedeckten Strandkieseln.

»Idiot!«, zischte jemand an McKenzies Ohr und verpasste ihm einen Stoß in den Rücken. Daves leerer Transportkorb entglitt dessen Hand und tanzte davon - direkt auf den Sklavenhüter zu. Mit ausdrucksloser Miene beobachtete Gosta, wie das Korbgeflecht heran sprang und gegen seinen Stiefel prallte. Er sah Dave McKenzie an.

»Komm her«, sagte er nur. Mehr brauchte es nicht, um atemlose Stille zu schaffen und den Dämon zu wecken, der im Niemandsland geschundener Seelen schläft. Er weidet sich an zerbrochenem Stolz; er quält dich mit deiner Machtlosigkeit und nimmt dein Herz in seine kalten Hände, wenn sich erneut die Haut auf deinem Rücken spannt - unwillkürlich, als wollte sie sich wappnen für den nächsten erniedrigenden Schlag. Jeder Sklave kennt dieses Gefühl. Professor Dr. David McKenzie, der eine denkwürdige Odyssee hinter sich hatte, machte da keine Ausnahme.

Der schlaksige Astrophysiker war zusammen mit Rulfan auf dem Weg nach Britana gewesen, als sie vor der finnischen Küste in die Hände von Nordmeer-Piraten fielen. Ihnen blieb nur die Wahl, bei dem drogensüchtigen Kapitän Ragnar Orland anzuheuern oder zu den Fischen zu gehen; verständlicherweise schlossen sie sich den Freibeutern an.

Diese verloren aber kurz darauf einen Kampf gegen König Skölnir Schädelspalter, der die Überlebenden an den Sklavenhändler Ukluk verkaufte. Der wiederum lieferte seine lebende Fracht an König Eisenarm, welcher auf Tromsoy eine Festung zum Schutz vor seinem Rivalen König Eynar Rotbart errichten ließ.

Kurz bevor dieser angriff, versuchte die Piratenbraut Laryssa, Kapitän Orland, Rulfan und Dave zu retten - zu spät. Hinter dicken Kerkermauern überlebten sie Rotbarts Beschuss und wurden allesamt zum Meera-Archipel verschleppt, wo man die Sklaven verschiedenen Abnehmern feilbot.

Zuvor war es Rulfan auf Tromsoy noch gelungen, seinen Lupa Wulf mit einer ins Ohr tätowierten Botschaft auf Ukluks Schiff zu schleusen, dessen nächstes Ziel Britana war. Der Albino konnte nur hoffen, dass sein treuer Lupa den Weg zum Bunker in Salisbury fand, wo Rulfans Vater lebte.

Inzwischen hatten Rulfan und Dave noch einmal den Besitzer gewechselt und machten seither auf der Eilov Duum zweifelhafte Karriere - Gosta bevorzugte sie mehr als jeden anderen, wenn er das Bedürfnis verspürte, einen Sklaven zu schikanieren.

»Hast du was an den Ohren, McKenzie?«, fragte er und schob die Daumen unter seinen Gürtel, aus dem ein Peitschenknauf ragte. Kurze dicke Finger trommelten daran herum.

Dave warf einen raschen Blick zu Rulfan, wie Hilfe suchend.

Neben dem Albino stand ein hoch gewachsener Mann mit rotblonder Mähne, der Rulfan nachdenklich ansah. Fast so, als erwartete er etwas. Doch der Sohn des Prime von Salisbury konnte nichts tun. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als Dave mutlos auf Gosta zu schlich.

Unterwegs nahm er seine unverzichtbare Brille ab und ließ sie in den Hemdaussehnitt gleiten. Man wusste bei Gosta nie, was kam - das Einzige, worauf man sich verlassen konnte, war, dass es wehtun würde.

Der Sklavenhüter räusperte sich laut und feucht, als Dave vor ihm stehen blieb, und spuckte ihm vor die Füße. Seine haarige Pranke zeigte auf den Korb.

»Heb ihn auf!«, befahl er.

Während Dave noch mit sich kämpfen musste, um seinen Körper vor die Peitsche zu beugen… wandte sich der Sklavenhüter ab und ging. Ungläubige Blicke folgten ihm.

Selbst die Wächter waren erstaunt, obwohl es durchaus vorkam, dass Gosta nur mit Worten quälte und die Angst des Sklaven vor der Strafe schon die eigentliche Bestrafung war.

Dave McKenzie konnte sein Glück kaum fassen. Das brauchte er auch nicht, denn es hielt nicht an.

Urplötzlich flog Gosta herum und schlug dem überraschten Mann ins Gesicht. Einmal, zweimal - mit klatschendem Schlag.

Reflexartig ruckten Daves Hände hoch, nur ein bejammernswert kleines Stück. Gosta hielt inne und starrte ihn an, sichtlich amüsiert. Dann holte er aus.

Der Fausthieb krachte an McKenzies Jochbein, riss ihn von den Füßen und ließ ihn schon im Fallen das eigene Blut schmecken. Gosta pflanzte sich breitbeinig über ihm auf und zog Dave mit einer Hand in die Nähe seiner kalten grauen Augen.

»Dass wir uns klar verstehen, Freundchen«, knurrte er.

»Wenn ich noch mal von dir ›Ich will nicht mehr‹ höre, und das vor allen anderen Sklaven, drehe ich dir den Hals um. Geht das in deinen Schädel, ja?«

Dave nickte stumm und versuchte möglichst wenig zu atmen, solange sich der Kopf seines Peinigers vor seinem Gesicht befand. Gosta war nicht nur behaart wie ein Yakk, er stank auch so.

Unvermittelt stieß er Dave zurück, richtete sich auf und winkte die Wächter herbei. »Bruni! Frenk! Seht zu, dass das faule Pack in Bewegung kommt! Die Ebbe hat eingesetzt, und wenn hier noch lange getrödelt wird, gibt es heute eine magere Ernte. Der Clanchef wäre nicht erfreut! Gut möglich, dass er unsere Kinksais-Ration streicht. Das wollen wir doch nicht, oder?«

»Nein, Gosta«, tönte es zweistimmig zurück. Bei Wudan - auf ihr Kinksais würden die Männer nicht verzichten.

Niemals! Schließlich waren die Nächte kalt auf der Eilov Duum, das reichte. Wenn man sie zudem allein verbringen musste - oder schlimmer noch: mit einer unzufriedenen Frau -, konnte man hier leicht versauern.

Dave McKenzie wischte sich das Blut aus dem Bart. Rulfan streckte ihm eine Hand entgegen. Er ignorierte sie wie auch die mitleidigen Blicke ringsum, stand auf und reihte sich wortlos in den Treck der Sklaven ein.

***

Es schneite. Irgendwo auf einer einsamen, Wind umtosten Fläche im Hinterland, versteckt von den Morgennebeln, stand ein EWAT der Community London. Leise und stetig wuchs am unteren Rand seiner von innen transparenten Frontkuppel ein Schneestreifen empor. Kein Laut drang durch die schwere Panzerung herein.

Soeben hatte nach Digger 4 auch der letzte Spionage-Kolk heimgefunden. Corporal Andrew Farmer saß bereits vor den Plasmamonitoren und wertete das Bildmaterial aus, das die Kamera-Implantate der Vögel eingafangen hatten. Vieles war wegen der CF-Strahlung undeutlich, aber die Aufnahmen der näheren Umgebung konnte man gut entschlüsseln.

Farmer arbeitete schnell und konzentriert. Aruula und Lieutenant Peter Shaw flankierten ihn. Gelegentlich kreuzten sich die Blicke der beiden, flüchtig und ohne besondere Absicht.

Niemand sprach. Irgendwo tackerte etwas. Die Spannung im Kommandosegment war unangenehm, nahezu physisch.

Commander Matthew Drax unterbrach sein rastloses Hin und Her vor der Schaltkonsole. Er blieb abrupt hinter Corporal Farmer stehen. »Und?«

»Keine Spur.« Farmer lehnte sich in seinem Sitz zurück.

Allerdings nicht lange.

»Shit!«, fluchte Matt aus tiefster Seele und hieb seine Faust auf die Rückenlehne des Pilotensessels, dass Farmer hochfuhr wie ein Kastenteufel. »Das kann doch nicht sein, verdammt! Da bekommen wir endlich ein Lebenszeichen von Dave und Rulfan, und dann ist nichts zu finden!«

»Vielleicht war die eintätowierte Nachricht im Ohr des Lupa schon nicht mehr aktuell, als sie uns erreichte«, meldete sich Lieutenant Shaw zu Wort. »Wer weiß, wie lange Wulf unterwegs war…?«

Ein Leben im Bunker, fern von Tageslicht und frischer Luft, hatte den jungen Techno geprägt. Seine Haut war zart wie die eines Neugeborenen, von Aderschatten durchzogen und ohne das kleinste Haar. Neben dem zehn Jahre älteren, braun gebrannten Commander wirkte er seltsam verbraucht. Doch der Eindruck täuschte. Peter Shaw war absolut fit - körperlich wie geistig. Das musste man auch sein als EWAT-Pilot.

»Es wäre durchaus denkbar, dass Rulfan und Professor McKenzie inzwischen längst…« Shaw merkte gerade noch rechtzeitig, dass er sich in eine gefährliche Ecke redete. Tot sind, hatte er sagen wollen. Hastig suchte er nach einer anderen Formulierung. »… weiterverkauft wurden. Irgendwo hin«, ergänzte er.

Dass die beiden Gefangene waren, lag auf der Hand; warum sonst hätte Rulfan diesen Weg der Nachrichtenübermittlung wählen sollen? Da auf den Meera-Inseln der Sklavenhandel blühte, vermutete man, dass auch der Albino und sein Begleiter Menschenhändlern in die Hände gefallen waren. Was bedeutete, dass sie überall sein konnten.

Matt Drax wandte sich an Corporal Farmer. »Sie haben auch bestimmt nichts übersehen, Andrew?«

»Bei allem Respekt, Commander ich bin ein Aufklärer der Community London und weiß, was ich tue! Wenn Sie mir nicht glauben: Bitte, überzeugen Sie sich selbst.« Seine Finger tanzten über die Tastatur. Die Bildsequenzen liefen noch einmal ab.

»Ich wollte Ihre Arbeit nicht in Frage stellen«, seufzte Matt.

Sie alle waren gereizt nach der endlosen erfolglosen Suche.

»Aber wir müssen jedem kleinsten Hinweis nachgehen.«

»Das Gleiche wie auf den anderen Inseln«, kommentierte Farmer die Aufnahmen in versöhnlicherem Ton. »Hafenstädte und verschneites Hinterland. Vor Anker liegende Schiffe, bewohnte Häuser, meist leere Straßen. Das dort…«, er tippte auf den Monitor, »… ist zwar eindeutig ein Gefangenenlager, aber es ist verlassen, sehen Sie? Keine Wachen, keine Lichter, kein Rauch. Hier gibt es keine Sklaven.«

Shaw, der die Bilder ebenfalls betrachtete, nickte ohne aufzusehen. »Andrew könnte Recht haben, Commander! Die Meera-Inseln sind im Winter schlecht zu erreichen - raue See, stürmische Winde, manchmal sogar Treibeis. Ich schätze, um diese Zeit ist hier kein gutes Geschäft zu machen mit lebender Ware.«

Matt schüttelte den Kopf. »Dave und Rulfan sind mit Sicherheit schon längere Zeit in Gefangenschaft. Und wenn die Meera-Inseln zurzeit von Sklavenschiffen nicht angelaufen werden, ist die Chance sogar noch größer, dass sie hier irgendwo stecken.«

Matt schob sich am Pilotensessel vorbei, stützte seine Hände auf die Kante der Schaltkonsole und musterte den Monitor aus schmalen Augen. Die letzte Aufnahme war im Standbildmodus eingefroren und flimmerte ihn an - beinahe hämisch in ihren aussagefreien Details. Der Kolk hatte ein verlassenes Gebiet am Stadtrand überflogen. Offen stehende Hütten waren zu erkennen, mit Schneeverwehungen bis in die Eingänge hinein.

Nicht eine Fußspur zog sich durch die weiße Winterdecke; das kleine Häuflein Ketten vor der zweiten Hüttenwand links wirkte festgefroren. Auf dem Platz lag eine Jacke. Das Schicksal ihres Besitzers ließ sich an nichts ableiten. Es war fast, als wollte das düstere Archipel seine Geheimnisse schützen.

»Wo, zum Teufel, steckt ihr?«, murmelte Matthew Drax.

Der Mann aus der Vergangenheit war mit seiner Gefährtin Aruula vor zehn Tagen von London aus aufgebrochen, um zwei verschollene Freunde zu suchen: Rulfan und Professor Dave McKenzie. Queen Vietoria hatte Matt einen EWAT zur Verfügung gestellt, samt Pilot, Aufklärer und Spionage-Kolks.

Was nicht selbstverständlich war, denn zurzeit herrschte in den Communities hektische Aktivität: Die Daa'muren-Bedrohung war kein Geheimnis mehr, und Britana rüstete zu einem Krieg, von dem noch niemand wusste, wann er beginnen und welche Ausmaße er annehmen würde.

Eigentlich wurden jetzt jeder Mann und jedes Fahrzeug gebraucht. Aber die Queen mochte Matt - sogar mehr, als klug war für eine Frau in ihrer Position. Offiziell hatte sie die Freigabe des EWATs jedoch an Rulfan festgemacht und damit politisches Fingerspitzengefühl gezeigt: Rulfan war der einzige Sohn von Sir Leonard Gabriel, dem Prime von Salisbury. Ein Rettungsversuch der Community London konnte sich nur positiv auf die Beziehungen zwischen den beiden Bunkergemeinschaften auswirken.

»Verdammt, sie müssen hier sein!« Matt wandte sich von den Monitoren ab. Ohne dass es ihm bewusst wurde, nahm er seine Wanderung durch die Kommandozentrale wieder auf.

Andrew Farmer räusperte sich. »Commander, ich schwöre Ihnen: Digger vier und Pekkman haben gute Arbeit geleistet. Aber sie können nichts aufzeichnen, was nicht da ist.«

Matt grinste unwillkürlich, als das Wort Pekkman fiel. Es gab immer wieder Opfer unter den schwarz geflügelten Spionen mit der Kamera im Brustgefieder, deshalb sollten ihre Betreuer keine Namen vergeben und sich lediglich an der unpersönlichen Nummerierung orientieren, die der eingepflanzte Mikrochip auswies. So vermied man, dass eine Beziehung zu den Tieren auf gebaut wurde. Sie schienen ohnehin alle gleich zu sein. Bis auf einen.

Pekkman.

Der Kolk war eine Laune der Natur, inwendig wie äußerlich.

Er hatte eine weiße Schwungfeder auf beiden Flügeln und die Angewohnheit, seinen Schnabel als Klopfer einzusetzen, um sich bei den Hütern seines Futters in Erinnerung zu bringen.

Selbst jetzt, nach dem anstrengenden Flug, tackerte Pekkman ein Stakkato auf den Käfigboden, das bis in die Kommandozentrale zu hören war.

Andrew Farmer bemerkte den Blick des Commanders zum Laderaum hin, wo die Kolks untergebracht waren. Ohne Aufforderung wandte er den Kopf. Ein Pfiff, ein nörgeliges Krächzen, dann war Ruhe.

Der zwanzigjährige Techno war ein hoffnungsvolles Talent, was Training und Pflege der Kolks betraf - und ein Ignorant, wenn es um Direktiven der Londoner Vorgesetzten ging. Matt und er hatten sich auf Anhieb gut verstanden.

Das fireundschaftliche Einvernehmen der ungleichen Männer war ein beruhigendes Element in der Atmosphäre an Bord des EWATS. Es reichte jedoch nicht, um die wachsende Besorgnis einzudämmen. Acht Inseln, neunundvierzig Siedlungen.

Commander Matthew Drax und sein Team hatten sie alle abgeklappert, unter großer Gefahr und noch größerem Arbeitseinsatz. Aber vergebens. Rulfan und Dave waren wie vom Erdboden verschluckt.

»Leute, allmählich wird es eng!« Matt seufzte. »Das hier war der letzte bewohnte Flecken dieser Insel.«

Schon während er sprach, beugte sich Andrew Farmer über die Tastatur. Das Standbild verschwand und eine interaktive Grafik baute sich auf. Sie gehörte zu dem Kartenmaterial, das aus der Zentralhelix der Community London überspielt worden war. Zeitversetzt kamen die Meera-Inseln auf den Schirm, acht davon aneinandergereiht wie die Rückenwirbel eines urzeitlichen Riesentieres.

»Eine hätten wir noch«, sagte Farmer. Am Ende der Inselreihe lag ein neuntes Fragment, kleiner als die anderen und höher nach Groland hin gelegen. Es zoomte heran, als Farmer den Plasmaschirm berührte, und ein Datenfenster öffnete sich.

»lsle of Doom«, las Andrew vor und überflog die mitgelieferten Informationen. Sie waren dürftig. »Ziemlich unangenehmes Plätzchen, würde ich sagen. Der nördliche Teil ist ein einziger Eisblock, das Restland ist von Felsen übersät und mit heißen Quellen gespickt. Ziemlich neblige Angelegenheit. Eine Landung wird schwierig werden.«

Matt Drax winkte ab. Das war ihre kleinste Sorge. »Ist die Insel bewohnt?«, fragte er.

Farmer schüttelte den Kopf. »Konkret ist nichts verzeichnet. Aber möglich wäre es: Hier steht, dass es dort im dritten Jahrhundert nach Kristofluu eine Strafkolonie gab. Die Schotten - oder Skoothen, wie sie heute genannt wurden - hatten sie eingerichtet, für Schwerverbrecher, die sie Hoggads nannten. Dann ist ihnen anscheinend der Transport zu teuer geworden und sie haben die Todesstrafe wieder eingeführt.« Andrew drehte sich zu Matt um und grinste. »Diese Kiltträger sind geizig wie die Nacht.«

Matt lächelte, wenn auch ohne Freude. »Nun, jedenfalls ist sie unsere letzte Chance.« Als er sich umwandte, um dem Piloten den Befehl zum Abflug zu geben, wäre er fast gegen Aruula geprallt, die lautlos herangekommen war. Sie musterte ihn nachdenklich, und Matt spürte, wie sein Herz sank. Seit sie London verlassen hatten, war die schöne Barbarin ungewohnt ernst und schweigsam - irgendetwas bedrückte sie, aber was es war, hatte er nicht ergründen können.

»Hallo«, sagte Matt lahm und hob die Hand. Er wollte seiner Gefährtin über die Wange streichen, bemerkte aber das Zusammenpressen ihrer Lippen und ließ es bleiben. Aruula zeigte auf die Computergrafik.

»Das ist kein guter Ort, Maddrax!« warnte sie. Ihre Stimme klang dunkel. »Mein Volk glaubt, dass die Seelen böser Menschen eine Insel nicht verlassen können. Wenn niemand darauf wohnt, der ein ehrenvolles Herz hat, werden solche Geister zu Dämonen.«

Matt bemerkte den Blick der beiden Technos und senkte die Lider, um seine Gefühle zu verbergen. Die junge Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln hatte in den vier Jahren an seiner Seite so viel gelernt, trotzdem kochte ihr abergläubisches Weltbild immer wieder hoch. In den unpassendsten Momenten!

Matt versuchte sich in Diplomatie. »Was soll ich denn tun, Aruula?«, fragte er. »Soll ich Dave und Rulfan ihrem Schicksal überlassen - wegen ein paar Geistern?«

Aruula schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Maddrax hatte sie nicht verstanden. Wieder einmal…

***

Hammerschläge hallten durch das Dorf. Kurz nachdem Gosta mit den Sklaven aufgebrochen war, hatte Clanchef Endro einen Gehilfen vom Lager geohrfeigt und sich in die Schmiede begeben. Heute sollte ein neues Schwert entstehen.

Klong-Klong-Klong

Endro ließ den Hammer herunter krachen, dass das glühende Eisenstück Funken sprühte. Eigentlich bedurfte es gefühlvoller Schläge, um eine gute Klinge zu schmieden, und eigentlich war Endro ein Meister dieser Kunst. Aber seine Frau lag in den Wehen - seit gestern Abend schon -, und sie brüllte sich Kind und Kehle aus dem Leib. Rücksichtslos! Endro hatte nicht eine Minute Schlaf gefunden! Schwer atmend hielt er inne und wischte mit der feuchten Stirn an seinem Bizeps entlang.

Die Flügeltür der Schmiede stand offen. Draußen auf dem menschenleeren Platz erhob sich das Göttertor in den Himmel, wuchtig und Schutz versprechend. Entflohene Gefangene aus Norweeje hatten es mitgebracht, damals, als das Dorf noch skoothische Strafkolonie war und fast nichts mehr aufzuweisen hatte als Gräber. Die Fremden waren Rettung in letzter Minute gewesen, darum wurde dieses Tor noch heute verehrt. Es war aus dem Holz der Wintereiche geschnitzt und trug zwei imposante Statuen, die sich berührten - eine Schlange und einen Mondhund. Nimrökk und M'anagar.

Die Götter der Hoggads.

An ihren Zähnen und Klauen blitzten Eiszapfen im Sonnenlicht. Schmelzwasser tropfte auf einen Mann hinab, der reglos am Schlangenpfahl hing, und Endro grunzte eine Zustimmung. Nimrökk war der Beschützer ihres Wohlstandes - wahrscheinlich hatte Gosta den Sklaven deshalb an ihn gekettet und nicht an den anderen gottgeweihten Marterpfahl. Wäre Felik entwischt, hätte er womöglich das Geheimnis der Insel ausgeplaudert. Und wer brauchte solchen Ärger?

Ich nicht, dachte Endro grimmig. Aber Gosta hätte seinen Mist ruhig wegräumen können! Das gibt nur Gezeter, wenn die Weiber zur Arbeit gehen und der Tote hängt da immer noch!

Die schlechte Laune des Clanchefs kam nicht von ungefähr: Endro hatte kein Glück mit den Frauen! Maari, seine erste, hatte ihm in zwölf Jahren zehn Kinder in die Hütte gelegt - alle nur Mädchen! Sechs davon hatten wenigstens den Anstand besessen, noch vor dem zweiten Winter zu sterben, aber das änderte nichts an seiner Schmach. Es schonte nur den Geldbeutel.

Finster blickte Endro auf die steinernen Wände ringsum.

Siebzehn Schwerter hingen dort - eines prachtvoller als das andere, und jedes am Morgen einer Niederkunft gefertigt. Für den Sohn, der einfach nicht kommen wollte. Auch Endros jetzige Frau, Gwinn, hatte bisher nur Mädchen zustande gebracht. Zwei davon lebten, und der Clanchef glaubte allmählich Opfer einer Verschwörung zu sein. Bestimmt steckte der Sklavenhüter dahinter - Gosta, der so helle Augen hatte und Dinge sagen konnte, die Endro nicht verstand. Gwinn verstand sie immer, und das war wirklich rätselhaft, denn sie war doch nur eine Frau!

Klong-Klong-Klong

Endro biss sich auf die Lippen. Ein Haus voller Weiber!

Lauter hungrige Mäuler, und nicht eines dabei, das mit tiefer Stimme sprach! Kein Erbe für die Schmiede, kein Nachfolger im Amt. Es würde Neuwahlen geben, wenn Endros Zeit abgelaufen war. Gut möglich, dass der nächste Anführer Gosta hieß.

Endro nahm das Eisen auf und trug es zur Esse. Pettrik, sein Gehilfe, betätigte den großen Blasebalg mühelos, wie es schien.

Er war ein strammer Bursche von vierzehn Wintern und einer der vielen Söhne des Sklavenhüters. Als Endro das heiße Werkstück ins Feuer rammte, räusperte er sich.

»Diesmal wird dir bestimmt ein Sohn geschenkt, Meister!«

Endro blies die Backen auf. Was erlaubte sich der freche Bengel? Wortlos holte er aus. Doch die Kopfnuss ging ins Leere. Pettrik hatte sich rechtzeitig geduckt.

Schatten fielen durch die offene Tür, und Stimmen wurden laut.

»Morgen, Endro!«, scholl es von draußen.

Der Clanchef riskierte einen flüchtigen Blick, während er zum Amboss ging. »Morgen, Luuk!«, brummte er und griff nach dem Hammer.

Der Mann am Eingang winkte einen Trupp bewaffneter Hoggads vorbei. »Ich komme gleich nach!«, rief er ihnen hinterher. Dann stapfte er in die Schmiede, ein Schwert geschultert und, so weit es sich erkennen ließ, ein Lächeln auf dem Gesicht.

Luuk war der Kapitän der Drottning. Wie Endro hatte er einen dichten schwarzen Bart und eine ebensolche Mähne, aber anders als sein Bruder trug er sie an den Seiten zu Zöpfen geflochten. Etwas baumelte darin, das an fleckige Perlen erinnerte. Tatsächlich waren es Zähne.

Endro entdeckte ein paar Neuzugänge und lachte ungläubig.

»Sag nicht, dass sich die Kerle schon wieder hergetraut haben!«

Luuk nickte kurz. »Letzte Nacht. Ein ganzes Boot voll. Die Walpaaki haben vier von ihnen erledigt, und die anderen drei…«

Er ließ den Rest unausgesprochen und tippte nur an seine Trophäensammlung. Endro schüttelte den Kopf.

»Unsere Nachbarn sind so dämlich, man glaubt es kaum! Wie viele sollen wir noch erschlagen, bis sie endlich begreifen, dass sie auf der Insel nicht willkommen sind?«

»Es sind Piraten, was erwartest du?« Luuk kratzte sich am Ohr, dass sein Goldring wild schaukelte. »Sie wissen, dass wir mit Walpaaki-Pelzen und Schwertern handeln und nicht gerade in Armut leben. Also versuchen sie unsere Lager zu plündern.«

Er lachte. »Die Kerle haben keine Ahnung, woher unser Gold tatsächlich stammt! Wie auch? Wir beliefern sie ja nicht mit Kinksais. Meine Männer und ich wollen übrigens noch mal den Strand kontrollieren. Nur zur Sicherheit.«

Klong-Klong-Klong

»Macht das.« Endro hob die werdende Klinge hoch und besah sie prüfend. Schweiß rann ihm von den Schläfen. Neunmal gefaltet und unter Verwendung von Lehmbestrich gehärtet würde dieses Eisen eine schöne Stahlstruktur bekommen. Das fertige Schwert blieb zudem durch diese Technik selbst bei extrem harter und scharfer Klinge flexibel.

»Gute Arbeit, Bruder!« Luuk nickte anerkennend. »Wirklich gut! Mögen die Götter dieser Waffe einen würdigen Träger schenken!«

Endro wollte etwas sagen. Aber genau in diesem Moment verhallten die Schreie, die der Wind die ganze Zeit vom Haus des Clanchefs hergeweht hatte.

Stille senkte sich über die Schmiede. Selbst das Feuer in der Esse schien interessiert zu lauschen. Die beiden Männer sahen sich an, atemlos und mitten in der Bewegung erstarrt.

»Äääää«, plärrte ein dünnes Stimmchen. Jemand kam durch den Schnee gerannt. Es war Simmii, Endros älteste Tochter, und sie rief schon von weitem die erlösenden Worte: »Ein Junge! Es ist ein Junge, Vater!«

»Wudan sei Dank!« Endros Knie wurden weich. Er legte die Schmiedezange ab und warf seine Arme um Luuk. Die Brüder schwankten vor gegenseitigem Schulterklopfen; der eine heulte laut sein Glück heraus, der andere grinste dazu wie ein Idiot.

Ein Bein kam dem Amboss zu nahe. Die immer noch heiße Klinge fiel herunter, Spitze voran auf den kalten Steinboden.

Federnd blieb sie in einer Spalte stecken. Es zischte.

Schlagartig hörte das Kinderweinen auf.

***

Früher als geplant kehrte Gosta mit den Sklaven heim. Luuks Männer hatten ihm gemeldet, dass ihr Anführer nicht zum Strand gekommen war. Soeben erreichte der Trupp das Dorf.

Die tief stehende Sonne warf ein Streiflicht auf die Dächer mit ihren winterlichen Rauchfahnen, auf die Schmiede und den Platz davor.

Stirn runzelnd blieb der Sklavenhüter stehen. Normalerweise hätte hier um diese Uhrzeit lärmende Bewegung herrschen müssen. Doch es ließ sich niemand blicken, und außer dem Blöken der dauerhaft schlecht gelaunten Mähnenschafe im Gatter hinter der Schmiede war nichts zu hören. Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Gostas Hand tastete nach dem Schwert.

»Was, bei Orguudoo…«, flüsterte er mit Blick auf das Göttertor. Beide Pfähle trugen nur noch Ketten. Der Sklave aber, den Gosta am Morgen dort zurückgelassen hatte, war tot, daran gab es keinen Zweifel: Jemand hatte ihn zerhackt. Die Stücke lagen überall am Boden verstreut.

Dass Endro hier seine maßlose Enttäuschung ausgetobt hatte, sollte Gosta von Luuk erfahren, der plötzlich aus der Schmiede trat und mit ernster Miene herankam. Die Hoggads - alle Hoggads - umringten ihn, und für einen Moment blieben ihre Sklaven unbeachtet.

Dave McKenzie nutzte die Gelegenheit, um seine Schultern von dem schweren Transportkorb zu befreien. Kaum hatte er ihn abgestellt, als ein Aufschrei durch die Reihen der Hoggads ging.

Er galt dem toten Sohn ihres Clanchefs, doch das konnte Dave nicht wissen. Hastig wollte er das tropfende Geflecht wieder aufnehmen; dabei rutschte ihm ein Riemen durch die klammen Finger und der Korb fiel um. Klackernd ergoss sich eine Flut schwarzer Gehäuseschnecken in den Schnee.

»Gott! Bitte nicht!« McKenzie versuchte noch, sein Tagespensum Arbeit wieder einzusammeln. Aber es war zu spät. Gosta hatte das Unglück bemerkt und stürmte heran wie ein Yakkbulle. Dass die kostbaren Schnecken ihm gleich dutzendweise unter den Stiefeln zerknackten, ließ sich nicht verhindern, und das trieb ihn zur Weißglut. Unbeherrscht zerrte er McKenzie an den Haaren hoch. Und schlug zu.

Wieder und wieder traf Gostas Faust ins Ziel - erst auf bärtige Haut, dann auf heiße Schwellungen, dann auf Blut. Dave taumelte zurück und fiel. Gosta setzte nach. Als er Dave in den Magen trat und sofort wieder ausholte, tat ihm Rulfan den Gefallen und ging dazwischen. Gosta erwischte den Albino noch in der Bewegung, riss ihn an sich und rammte ihm das Knie in die Genitalien.

Ein Sprengsatz hätte auch nicht mehr herausgeholt. Schmerz explodierte in Rulfans Körper. Er rang nach Luft. Gosta grinste gehässig. Rulfan wollte ihn schlagen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Haltlos kippte er dem Sklavenhüter vor die Füße, ohne zu realisieren, dass der gellende Schrei in seinen Ohren sein eigener war.

Es dauerte etwas, bis Rulfan wieder zu sich kam. Dave war fort, und die Nachhut der Sklaven trottete soeben vorbei. Rulfan sah den schwankenden Himmel über sich. Zwei ausgefranste Bretter kreisten darin. Oder waren es Vögel?

Eine Hand berührte Rulfans Wange. »Falls du noch lebst, solltest du jetzt aufstehen! Gosta hat sich schon zweimal umgedreht.«

»Geh weg, Sigur!«, stöhnte Rulfan.

Der Mann aus Thul'Izela, nickte mitfühlend, schob seine lange rotblonde Mähne zurück und packte zu. »Los, komm! Wenn du wirklich sterben willst, kannst du das auch im Lager tun. Da ist es wenigstens warm.«

Widerstrebend ließ sich Rulfan auf die Füße ziehen. »Wo ist Dave?«

»Er bringt den Korb weg.« Sigur zeigte flüchtig Richtung Dorf. »Gosta hat ihn übrigens dazu verdonnert, heute auch die Nachtschicht zu übernehmen.«

»Dieser verdammte Schinder! Eines Tages töte ich ihn, das schwöre ich dir!« Plötzlich stutzte er. »Der Korb! Wo ist mein…«

Sigur winkte ab. »Yörrik hat ihn. Und jetzt beweg dich endlich - noch langsamer können die Männer nicht gehen, ohne dass es auffällt. He, hörst du mir zu?«

Rulfan gab keine Antwort. Er starrte auf das Göttertor. Sigur folgte dem Blick des Freundes, konnte aber nichts Interessantes entdecken. Der Pfahl, an dem Felik gehangen hatte, war leer.

Schön, in den Ketten steckte noch seine Hand, aber das machte angesichts der zerhackten Leiche nun wirklich nichts her.

Zwei Kolks kreisten in der Luft wie schwarze Geier. Einer zog Schleifen um den Platz und das Dorf, der andere flatterte über den Statuen herum, auf der Suche nach einem eisfreien Fleck.

Rote Augen beobachteten ihn.

»Siehst du das?«, raunte der Albino, den Kopf zur Seite geneigt. Sigur runzelte die Stirn. Er bemerkte, dass der Kolk eine weiße Schwungfeder an den Flügeln hatte.

Den feinen Schimmer im Brustgefieder aber sah nur Rulfan.

Als das Tier gelandet war, zeigte, seine Brust genau auf die beiden Sklaven. Rulfan zögerte keinen Moment. Ob es tatsächlich ein Spionage-Kolk war - das lang ersehnte Zeichen aus Britana -, wusste er nicht. Aber die Möglichkeit bestand, und er musste sie nutzen.

Langsam, um den kleinen Hoffnungsträger nicht zu verscheuchen, ging Rulfan auf ihn zu und winkte dabei mit hoch gestreckten Armen.

Er hörte nicht auf zu winken. Selbst dann nicht, als der Sklavenhüter mit einem energischen »Platz da!« Sigur beiseite stieß, Rulfan überholte und ihm den Weg verstellte.

Gosta schüttelte den Kopf. »Ach, Rulfan«, seufzte er wie ein Vater, dessen kleiner Bub soeben die dritte rote Ampel in Folge übersehen hat. »Rulfan, Rulfan! Was mache ich nur mit dir? Wir waren uns doch einig, dass meine Befehle ohne Wenn und Aber ausgeführt werden, oder?«

Der Albino starrte ihn an. Seine Nasenflügel bebten.

»Und hatte ich etwa nicht gesagt: Keine Trödelei auf den Wegen?«, fuhr Gosta fort.

»Vielleicht«, knurrte Rulfan.

»Oh - nur vielleicht.« Gosta nickte bedächtig. »Da habe ich mich wohl unklar ausgedrückt. Mein Fehler. Wie dumm. Nun, dafür kannst du nichts, also werde ich dich auch nicht bestrafen. Weißt du was? Wir holen stattdessen deinen Freund McKenzie her und…«

»Nein!«, fiel ihm der Albino ins Wort. »Lass ihn in Ruhe, Gosta! Dave hat nichts getan. Das hier ist meine Sache, die regele ich selbst.«

Der glitzernde Triumph in Gostas Blick war schwer zu ertragen. Aber Rulfan hielt ihm stand, zog seine Jacke aus und schleuderte sie in den Schnee.

»Tja, dann…« Gosta trat zwei Schritte zur Seite. Er klinkte die Peitsche vom Gürtel.

Der Schlag war gnadenlos. Rulfan fiel nach vorn, als die dünne Lederschnur seine Haut zerriss. Wortlos peitschte Gosta auf ihn ein, und genauso wortlos nahm der Sohn des Prime von Salisbury es hin. Hätte er sich gewehrt, er hätte den Abend nicht mehr erlebt. Also biss er die Zähne zusammen und hielt seine Gedanken auf den Kolk gerichtet, der vom Göttertor herübersah.

So klein, so fern - so frei.

»Mach, dass du ins Lager kommst! Aber schnell!«, brüllte Gosta, als ihn die Lust verließ, einen Mann zu schlagen, der nicht um Gnade betteln würde. Er stapfte davon. Rulfan hatte Mühe, ihm zu folgen. Sigur holte den Freund mit wenigen Schritten ein.

»Erkläre es mir!«, befahl er säuerlich. »Du nimmst solche Prügel in Kauf, nur um einen Kolk zu verscheuchen? Warum?«

»Ich habe den Kolk nicht verscheucht«, brummte Rulfan.

Sein Leidensgefährte warf einen Blick zurück. »Stimmt. Das blöde Vieh ist immer noch da. Es hockt am Boden und frisst gerade unsere mühsam geernteten Fa'rea-Schnecken.«

»Er frisst die Schnecken?« Rulfans Kopf flog herum. Die Männer sahen sich an. Sie grinsten.

»Oh-oh!« Sigur wackelte mit der Hand. »Na, das gibt aber eine Überraschung im heimischen Nest!«

***

»Hol ihn zurück, Andrew! Was immer Digger zwei da zerpickt - Vertrauen erweckend sieht es nicht aus«, sagte Peter Shaw in die geschockte Stille hinein. Der EWAT parkte inzwischen an einem Küstenstreifen der Isle of Doom, ein ganzes Stück vom Dorf der Hoggads entfernt.

Andrew nickte stumm. Er hatte die Kamera dieses einen Kolks auf das gesamte Halbrund der Monitore geschaltet, nachdem Commander Drax eine vertraute Silhouette zwischen den Sklaven entdeckt und gerufen hatte: »Dave! Da ist Professor McKenzie!«

Ein Korb war umgefallen, ein Aufseher war herbei gerannt.

Matt und sein Team hatten das ganze Geschehen am Bildschirm verfolgt. Bis jetzt, in allen brutalen Einzelheiten.

Aruula stand wie versteinert. Maddrax hatte ihr erklärt, was

»Übertragung in Echtzeit« bedeutete, und sie wünschte, er hätte es nicht getan. Der Gedanke, dass sie einem Fremden dabei zugesehen hatte, wie er ihre Freunde quälte, beschämte die junge Kriegerin. Denn das war Aruula, auch wenn die anderen es gern vor lauter Bewunderung für ihre Schönheit vergaßen: eine Kriegerin.

Andrew aktivierte den elektronischen Lockimpuls, der Digger zwei alias Pekkman heimholen würde. Er wandte sich an Peter Shaw. »Ich werde die Luken im Transportraum öffnen. Sobald die Kolks eingeflogen sind, können wir starten. Der Commander wird so schnell wie möglich nach Britana zurückkehren wollen, um Verstärkung zu holen.«

Das sagst du, weil du ihn nicht kennst! , dachte die Barbarin.

Ihr Gefährte stand neben ihr, und Aruula brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie Recht hatte. Maddrax räusperte sich - wie er es immer tat, wenn er Unvernünftiges vorhatte und nach einer Begründung suchte, die es nicht gab.

Es war mit London vereinbart, dass der EWAT und sein kleines Team zunächst als Kundschafter agieren sollten. Für die eigentliche Rettungsaktion musste Verstärkung geholt werden.

Das verstand sich von selbst, denn das Meera-Archipel war die Hochburg gefährlicher Piraten und kein Kinderhort.

»Selbst wenn wir sofort aufbrechen, wird vor Ende der Woche niemand hier sein, der den Opfern dieser Leuteschinder helfen könnte«, sagte Matt in Richtung der jungen Technos.

Shaw nickte eine blasse Zustimmung, Farmer wischte ein Stäubchen von der Schaltkonsole. Keiner sprach.

Was verlangt er von ihnen? Dass sie sich freitwillig zum Kampf melden? Aruula schüttelte unmerklich den Kopf.

Maddrax wusste genau, dass es bestenfalls unklug war, sich zu viert gegen ein ganzes Dorf zu stellen. Trotzdem wollte er es tun. Er konnte nicht anders.

»Ich sollte nachsehen, wo die Kolks bleiben«, murmelte Andrew unbehaglich und mit Blick auf Peter Shaw. Aruula spürte Matts Anspannung und entschied, dass sie ihm helfen musste, unklug hin oder her. Schließlich waren seine Freunde auch ihre Freunde. Dass dies nur die halbe Wahrheit war, verdrängte Aruula ebenso wie das Bild eines Albinos unter der Peitsche.

»Wir könnten den Abflug auf morgen früh verschieben, Maddrax«, überlegte sie laut. »Das sind nur ein paar Stunden, und der Verstärkung würde es sicher helfen, Informationen über das Dorf und die Bewohner zu bekommen. Natürlich müssten Andrew und Peter an Bord bleiben, solange wir unterwegs sind«, fügte sie hinzu und lächelte, als sie Matts Gesicht sah.

Noch verblüffter hätte er nicht dreinschauen können.

Sie legte eine Hand an seine Wange. Ich liebe dich! , dachte sie mit aller Zärtlichkeit, die sie für diesen ungewöhnlichen Mann empfand, den ein stählerner Vogel in ihr Leben getragen hatte. Aruula war schon fast bereit, ihren Kummer der letzten Zeit zu vergessen, an dem Maddrax nicht ganz unschuldig war.

Aber leider machte er einen Fehler.

Genau jetzt.

Er nahm sie in die Arme, barg sein Gesicht in ihrer Mähne und raunte: »Danke! Und sei unbesorgt: Wenn es auf dieser Insel wirklich böse Geister gibt, werden wir mit ihnen fertig.«

Aruula versteifte sich. Da war er wieder - der heimliche Schmerz.

»Ich hatte böse Menschen gesagt, nicht böse Geister«, verbesserte sie düster und löste sich aus seinem Griff. Fast wäre sie dabei mit Andrew zusammengestoßen, der plötzlich aufsprang und an Aruula vorbei zum Transportraum lief, wo die Käfige der Kolks standen. Digger 2 und 4 mussten eingetroffen sein. Dem Geschrei nach wurden sie nicht mit offenen Flügeln empfangen.

»Was ist da los?«, fragte Matt stirnrunzelnd.

Kraaa-Kraaa, scholl es durch den EWAT, ungewohnt hell und erregt. Andrew brüllte: »Pekkman! Lass das!«

Dann erschien sein Gesicht in der Schleuse. Er hielt sich am Rahmen fest und zog gerade noch den Kopf ein, als ein schwarz zerzaustes Etwas über ihn hinweg in die Zentrale flüchtete. Dort war plötzlich kein Platz mehr - nur noch flatternde Flügel, Wind und Geschrei. Eine Feder segelte zu Boden.

»Commander - das müssen Sie sehen!«, rief Andrew. Die Stimme des Technos klang hilflos.

Matt nahm die Arme über den Kopf und rannte geduckt zur Schleuse. Hinter ihm gelang es Aruula mit einem beherzten Griff, den Kolk aus der Luft zu holen. Lieutenant Shaw zog seine Jacke aus, um Digger 3 einzuwickeln. Sie hatten es mit vereinten Kräften gerade geschafft, als Gelächter aus dem Transportraum kam, gefolgt von Matthew Drax.

»Andrew hat Recht, Leute! Das müsst ihr sehen«, grinste er.

Digger 3 wehrte sich nach Leibeskräften, als er zwangsweise zurückgetragen wurde. Ein Blick in sein Quartier, dann wussten die Menschen auch, warum.

Mit glänzenden Augen, den Schnabel aufgesperrt und zerfleddert wie ein Kampfhahn saß Digger 2 im Käfig des Nachbarn und mühte sich redlich, Digger 4 zu besteigen.

Pekkmans dünne starre Vogelzunge zitterte vor Lust, als sein Hinterleib so nutzlos wie heftig auf dem ehemaligen Freund herumwackelte. Digger 4 war sichtlich empört und hackte nach ihm.

»Ein schwuler Kolk!«, sagte Matt. »Ich glaub's nicht…«

»Pekkman ist nicht schwul.« Farmer zog den Lederhandschuh straff und schob seinen Arm in den Käfig. Pekkman fühlte sich gestört, sprang aber auf. Ein Handschuh, der sich nicht wehrte, war immer noch besser als ein hackendes Rabenmännchen.

»Er muss krank sein«, fuhr Andrew fort, während er den Kolk zu einem separaten Käfig trug. »Vielleicht ein Virus.«

»Ich vermute eher, es ist das Zeug, das er vorhin aufgepickt hat«, sagte Matt, der um die Furcht der Bunkermenschen vor Viren und Bakterien wusste - auch wenn dank des Serums ihr Immunsystem inzwischen wieder hergestellt war.

Aruula tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Piraten machen Geschäfte«, murmelte sie, während alle drei Männer um den Käfig herumstanden und fasziniert beobachteten, wie sich Pekkman am Wassernapf verging. »Wem verkaufen die Eingeborenen diese Kugeln? Wo kommen sie her? Und woraus bestehen sie?«

»Das würde mich auch interessieren.« Matt drehte sich grinsend um. »Dagegen war Viagra ja ein besseres Lutschbonbon.«

Aruula fragte nicht, was Wiaagra war - vermutlich ein weiterer Zauber aus Maddrax' Vergangenheit. Beim Hinausgehen zeigte sie auf den erschöpften Kolk. »Er wird übrigens sterben«, sagte sie.

***

»Mann, ist das kalt!«, schimpfte Sigur. Er stapfte neben Rulfan durch das Palisadentor und hauchte in seine klammen Hände. »Wenn ich nicht bald aus diesen nassen Sachen komme, hole ich mir noch den Tod.«

»Erfrieren soll gar nicht so übel sein - verglichen mit den Alternativen hier«, entgegnete Rulfan schwarzhumorig und schwenkte nach links, auf die Unterkunft der Sklaven zu.

In der Hütte war es laut, eng und warm. Überall hingen feuchte Pelzjacken, ein Feuer prasselte in der Herdstelle und von den eben heimgebrachten Körben tropfte Schnee. An der hinteren Hüttenwand verlief eine breite hohe Rinne, mit Steinplatten abgedeckt. Dampf quoll aus den Fugen.

Dreißig Sklaven waren in Bewegung. Die Letzten der Frühschicht griffen noch nach trockener Kleidung, die anderen saßen bereits um eine Aufschüttung schwarzer Schnecken herum und pulten sie aus den Gehäusen. Zwei Sklaven trugen Körbe zur Tür, vorbei an einem Mann, der weltversunken am Feuer stand und in einem Kessel rührte.

»He, Yörrik! Schlaf nicht ein! Wir warten aufs Essen!«, rief Sigur ihm zu. Auf dem Weg zur Steinrinne zog er sich aus.

Achtlos ließ er seine Sachen fallen. Ein dunkelhaariger Mann ging vorbei und rempelte ihn an.

»Gibst du immer noch Befehle, Käpt'n?«, fragte er schneidend. Rulfan wollte etwas sagen, aber Sigur hielt ihn zurück. Ansgaar, so hieß der Dunkelhaarige, war sein Steuermann gewesen. Er hatte im Kampf ein Auge verloren, als die Nordmeer-Piraten ihr Schiff überfielen, und war seitdem auf Sigur nicht gut zu sprechen.

Rulfan schälte sich aus der Jacke. Das Hemd darunter hatte blutige Streifen, und er stöhnte beim Ausziehen. Mitfühlend klopfte ihm Sigur auf die Schulter, beugte sich über die Steinrinne und wuchtete zwei der Platten hoch. Wasser rauschte in langen Stößen unter ihnen her - die pulsierende Quelle eines Geysirs.

»Aaaah - tut das gut«, seufzte Sigur, während er sich hineingleiten ließ. Die heiße Springquelle stand in der Nähe des Dorfes. Mehrmals täglich erwachte sie zum Leben und schleuderte dampfumspielte Fontänen in die Luft. Ein Teil des Wassers fiel auf den frostigen Boden zurück und behängte dort alles mit Bärten aus Eis. Das meiste aber wurde in Steinbecken aufgefangen und lief von dort über ein Kanalsystem durch die Hütten der Hoggads. Ihre Insel war arm an Holz und sie hatten gelernt, natürliche Ressourcen zu nutzen.

Rulfan wollte seinen Rücken schonen und verzichtete auf ein Bad. Stattdessen schöpfte er das Wasser aus der Rinne. Er ließ es über seinen nackten Körper laufen, strich dann die tropfenden Haare zurück und schaute sich suchend um. Irgendwo musste etwas zum Abtrocknen liegen.

Just in diesem Moment kamen ein paar Mädels herein, mit langer Mähne, wogenden Brüsten und angenehm griffiger Restfigur. Die jungen Hoggads holten wie jeden Tag das ausgepulte Schneckenfleisch ab. Ebenfalls wie jeden Tag wurden sie mit breitem Grinsen und anerkennenden Pfiffen empfangen. Nur eine nicht: Simmii, die Tochter des Clanchefs.

Sie war ein hageres Elend, flachbrüstig, mit Silberblick und schmalen Lippen. Letztere verzogen sich hoffnungsvoll, als sie den Albino erspähte.

Rulfans Lächeln erlosch.

»Weg da! Lass mich ins Wasser!« drängte er und griff nach dem Steinrand.

Sigur schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Mann, das geht nicht. Meine Leute sehen zu! Was sollen die denken, wenn ich mit einem Kerl in der Wanne plansche?« Er grinste breit. »Nur Mut - Wudan liebt die Tapferen!«, fügte er hinzu, während Rulfan sich mit funkelnden Augen nach seinem Hemd bückte.

Das zahle ich dir heim! sagte sein Blick. Sigur lachte glucksend und ließ sich unter Wasser sinken, als das Mädchen herankam.

»O Rulfan! Was haben sie mit dir gemacht?«, jammerte Simmii und streckte die Finger nach seinem geschundenen Rücken aus. Rulfan tauchte unter ihrer Berührung weg und drehte sich um, das Hemd in der Hand.

»Hallo, Simmii«, sagte er düster, als ihr schmachtender Blick auch schon an seinem Körper herunter floss. Hastig riss er sich das Hemd vor den Leib.

Rulfan brauchte sich seines Körpers nicht zu schämen, aber die junge Hoggad starrte dermaßen gierig auf sein »bestes Stück«, dass der wesentlich ältere Mann sich belästigt fühlte.

»Geh lieber, Simmii.« Rulfan trat unbehaglich auf der Stelle.

»Du weißt doch: Gosta mag es nicht, wenn ich mit dir rede.«

Wie aufs Stichwort erschien der Sklavenhüter in der offenen Tür. Augenblicklich verstummten alle Gespräche, die Mädchen griffen nach den Körben und Rulfan hatte ein Problem mehr.

»Wir könnten uns doch heimlich treffen«, raunte ihm Simmii hoffnungsvoll zu, eine Hand auf seiner Brust.

»Klar«, gab Rulfan ebenso leise zurück. Er musste Gostas Tochter schnell los werden, bevor der Sklavenhüter auf dumme - und schmerzhafte - Gedanken kam. »Und jetzt geh!«

Simmii strahlte ihn an, fuhr herum, rief ihrem Vater ein unbeschwertes »Hallo Dad!« zu und verschwand ins Freie.

Gosta folgte ihr - aber nicht ohne Rulfan zuvor noch mit einer herrischen Geste hinter sich her zu winken.

Als Rulfan halbwegs angezogen aus der Hütte trat, lehnte der Sklavenhüter am Türrahmen und spielte mit einer Schnur, die weiß und glitschig von seinen Fingern hing. Ohne aufzusehen hielt er sie Rulfan hin. »Weißt du, was das ist?«

»Walpaaki-Darm?«

»Hmmm.« Gosta nickte versunken, während er die Enden um seine Hände schlang. Ruckartig zog er sie ein paar Mal auseinander. Tröpfchen flogen davon,wenn der Darm auf Spannung kam, und ein singender Ton war zu hören.

»Reißfest«, sagte Gosta überflüssigerweise, und Rulfan beschlich ein mulmiges Gefühl. Wollte der Kerl ihn erdrosseln?

Aus dem Dorf war das übellaunige Blöken der Mähnenschafe zu hören. Gosta zeigte flüchtig Richtung Gatter. Bei seinen nächsten Worten wurde es Rulfan heiß unter den Rippen.

»Die Paarungszeit beginnt, deshalb sind sie so nervös. Besonders die jungen Böcke, die auch mal ran möchten. Weißt du, wie wir das abstellen?« Gosta warf sich eine Schlinge über zwei Finger und zog sie fest. »Wir kastrieren sie! Danach herrscht Ruhe im Stall.« Gosta sah Rulfan geradewegs in die Augen. »Haben wir uns verstanden?«

»Was wollte Gosta von dir?«, fragte Dave McKenzie beunruhigt, als sein Gefährte zurück in die Hütte kam.

»Es wird höchste Zeit, dass wir hier verschwinden«, knurrte Rulfan mit finsterem Blick. »Und diesmal stehen unsere Chancen nicht schlecht! Komm mit, Dave. Wir müssen reden…«

***

Stille senkte sich über die Isle of Doom - eine sternenglitzernde Winternacht, in der niemand schlief. Nicht einmal die Schafe: Irgendwo in der Dunkelheit schlich ein Raubtier um das Dorf, und ein paar Hoggads gürteten bereits die Schwerter, um den fauchenden Jäger zur Strecke zu bringen.

Luuk hatte diesen Befehl erteilt - der Clanchef selbst war damit beschäftigt, seine Enttäuschung über das tote Kind in Kaadi zu ertränken. Stark verdünnt natürlich, damit die Strafpredigt für sein heulendes Weib nicht zu schnell in Lallen zerfiel.

Mondlicht schimmerte auf dem Göttertor. Der Platz vor den Marterpfählen war inzwischen von Leichenteilen und Schnecken gesäubert worden.

Die schwarzen Fa'rea waren seltene Meeresschnecken, die auf den Wänden einer Felsgrotte lebten. Der Oberflächenbewuchs enthielt eine brisante Kombination aus Mineralien und Proteinen, die von den Schnecken aufgenommen wurde. Gekocht und zu Pulver zerstoßen ergaben die Fa'rea ein starkes Aphrodisiakum, das die Hoggads Kinksais nannten.

Auch der EWAT stand im Mondlicht der sternenklaren Nacht. Lieutenant Peter Shaw hatte den Flugpanzer vom ursprünglichen Landeplatz in ein geschütztes Areal zwischen hohen Felsen geflogen.

Während sich Matt Drax noch für den Aufbruch rüstete - er und Aruula würden allein das Areal erkunden -, hatte die Barbarin die dumpfe Enge des Panzers bereits verlassen und stand in einen Fellmantel gehüllt zwischen den Felsen. Der Nachtwind streichelte ihr Gesicht.

Aruula seufzte, als sie ihr Schwert aus der Rückenkralle zog.

Nachdenklich legte die Barbarin zwei Finger unter den Klingenansatz und streckte den Arm aus. Die Waffe verharrte in der Waagerechten, meisterlich ausbalanciert - wie es sich gehörte für den stählernen Gefährten einer Kriegerin.

Bin ich das noch - eine Kriegerin? , dachte sie. Maddrax hatte sie gefragt, was sie so bedrückte in letzter Zeit, aber sie hätte es ihm nicht sagen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Ihr fehlten die richtigen Worte. Verlust war das einzige, das ihr in den Sinn kam.

Die schöne Barbarin stammte aus einer Welt, in der Mythen und Legenden den Alltag prägten. Krieger waren hoch angesehen; sie kämpften für Clan und Ehre und galten als Hüter der Tugenden. Aruula hatte diese Welt im Herzen mitgenommen, als sie ihren Stamm verließ, um Maddrax zu folgen.

Sie bereute ihre Entscheidung auch nicht: Maddrax war der Mann, den sie liebte, daran würde sich nichts ändern. Aber er bewegte sich neuerdings in einer Gesellschaft, von der Aruula nicht als Kriegerin akzeptiert wurde. Nicht sie führte an, wenn Feinde den Weg versperrten, sondern Maddrax. Gewiss, er wollte sie immer an seiner Seite haben. Doch in seinen Schlachten - zwischen Männern mit Schutzanzügen und rätselhafter Tekknik - war sie nur eine Wilde mit einem Schwert.

Und egal, wie klug und tapfer sie kämpfte: Jeder grüne Junge, der den Abzug eines Drillers betätigen konnte, erreichte unvergleichbar mehr als sie.

Das machte ihrer stolzen Seele zu schaffen.

Eine rasche Bewegung, ein Herumwirbeln - Aruula führte einen komplizierte Schlagfolge gegen unsichtbare Gegner aus, sicher und punktgenau. Dann hob sie die Klinge lotrecht vor ihr Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild darin.

»Ich bin Aruula, Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln!«, flüsterte die schöne Barbarin. Sie nickte entschlossen. Maddrax würde alles versuchen, um seine Gefährten zu retten. Aber diesmal - dieses eine Mal - war das nicht genug.

***

Zur selben Stunde rüsteten sich im Sklavenhaus die Männer der Spätschicht für den Gang zu den Grotten. Auch David McKenzie schnürte seine Stiefel. Rulfan und Sigur saßen auf seinem Schlafplatz aus Stroh.

Dave schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur wieder eine dieser falschen Hoffnungen, Rulfan!«, zischte er. »Du sagst selbst, dass du die Kamera nicht deutlich gesehen hast. Woher willst du dann wissen, ob der Kolk ein Aufklärer war?«

»Weil es durchaus möglich ist«, gab der Albino zurück.

»Wenn Wulf es bis nach Salisbury geschafft hat, wäre dies der ungefähre Zeitpunkt -«

»Hör doch auf damit!«, brauste McKenzie auf. »Du hast einen Raben gesehen, das war alles. Was kommt als nächstes? Du hörst die Brandung rauschen und denkst, es wäre der Antrieb eines EWATS? - Mach dir nichts vor. Wir werden hier festsitzen, bis wir alt und grau sind… oder bis uns einer der Sklaventreiber zu Tode prügelt!«

Rulfan schoss vor. Seine Finger schlossen sich hart um Daves Handgelenk. »Nicht so laut! Du weißt, dass das gefährlich ist - frag Felik!«

»Felik ist tot«, brummte McKenzie.

»Eben!« Rulfan lehnte sich zurück. »Die Hoggads wussten erstaunlich schnell, wohin er geflohen war, gibt dir das nicht zu denken? Würde mich nicht wundern, wenn ein Spitzel in unseren Reihen wäre.«

Dave wandte sich mit einem Schnauben ab.

Sigur sah Rulfan von der Seite an. »Mal angenommen, es wäre tatsächlich jemand auf der Insel: Denkst du, dass er auch meine Männer befreien würde - dein Freund Matt?«

»Freund ist gut«, scholl es gedämpft hinter der Jacke hervor, die sich Dave soeben überwarf.

Sigur blickte verwirrt von einem zum anderen. »Hatte ich das missverstanden?«

»Nein«, brummte Rulfan, zögerte einen Moment und fügte hinzu: »Matt und ich waren Freunde. Gute Freunde sogar.«

Sigur runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Ich habe mit seiner Frau geschlafen.«

Der Mann aus Thul'Izela fuhr zurück. Sein Blick sprach Bände. Rulfan fühlte sich genötigt, eine Erklärung abzugeben.

»Es ist nicht so, wie du denkst! Ich… wir wussten nicht, ob Matt überhaupt noch am Leben war. Und wenn, ob wir ihn je wieder finden würden«, sagte er. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Er war kein unumstrittener Mann, dieser Sohn zweier Welten: In Rulfan rang der Intellekt des hoch zivilisierten Vaters mit dem Blut seiner Mutter - einer schönen, wilden Barbarin. Und nicht immer war der Sieg auch ein Segen.

Sigurs Miene blieb düster. Er hatte selber ein Weib zu Hause: Hjördi, die kleine süße Frau mit dem fröhlichen Lachen. Die Mutter seiner Kinder. Sigur liebte sie sehr, und der Gedanke, dass ein vermeintlicher Freund mit ihr schlafen könnte, während er selbst nur aus Sehnsucht nach ihr am Leben blieb, schmerzte mehr als Gostas Peitsche.

»Wenn du Aruula kennen würdest, könntest du mich verstehen«, sagte Rulfan in Sigurs Richtung. »Auf diese Frau würde keiner freiwillig verzichten, wenn er eine Chance bekommt.«

Sigur fuhr hoch. »Heißt das etwa, du stellst ihr immer noch nach?«

»Nein, verdammt! Aruula hat ihre Entscheidung getroffen, und das respektiere ich, weil ich sie respektiere.« Rulfan verstummte. Was nicht heißt, dass ich sie jetzt weniger begehre!

fügte er in Gedanken hinzu.

***

»Also noch mal, damit uns kein Fehler unterläuft: Aruula und ich werden die Gegend erkunden. Wenn es machbar ist, kontaktieren wir Rulfan und Dave und suchen nach einem Weg, sie zu befreien. Geht das nicht, kommen wir zurück und fliegen unverzüglich nach Britana. So weit alles klar?« Matt stand in der offenen Schleuse des EWATs und sah seine Gefährten eindringlich an. Als sie nickten, fuhr er fort: »Okay. Andrew, Sie schicken die Kolks aus. Bleiben Sie an den Monitoren und halten Sie die Augen offen. Ist Ihr… Pekkman wieder einsatzbereit?«

Andrew Farmer nickte. Er war noch blasser als sonst. »Ich habe seinen… Zustand mit Beruhigungsmitteln in den Griff bekommen. Er stand dicht vor einem Herzinfarkt.«

»Gut.« Matt wandte sich an den Piloten. »Peter, Sie halten den EWAT startklar! Sollten wir in Schwierigkeiten kommen, sollten Sie sofort eingreifbereit sein.«

»In Ordnung, Commander«, sagte der Lieutenant.

Matt überprüfte noch einmal seinen Driller und steckte ihn in das Holster, das zu seiner neuen, leichteren Uniform gehörte.

Dann verließ er das Fahrzeug durch die offene Schleuse.

Draußen wartete Aruula auf ihn.

»Bist du bereit?«, fragte er. Sie nickte.

Erst jetzt bemerkte er, dass Aruula die verblassenden Zeichnungen auf ihrer Haut nachgezogen hatte. Matt kannte ihre Angst vor Dämonen und bösen Geistern - es musste sie große Überwindung gekostet haben, diese Insel zu betreten. Er nahm sich vor, ihr später dafür zu danken.

Schweigend gingen sie in den Nebel hinein, der den massigen Flugpanzer schon nach wenigen Schritten verschlungen hatte. Erst den EWAT, dann seine Scheinwerfer.

Keine drei Minuten später zog Flügelschlag über ihre Köpfe hinweg, begleitet von heiserem Krächzen. Danach war Stille - seltsam erstickt und unwirklich.

Matt sah sich um. Es hatte geschneit, und der pulvertrockene Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Trotzdem fror er nicht.

Der Stoff der Uniform bestand zu fünfzig Prozent aus künstlich hergestellter Spinnenseide; ein atmungsaktives Gewebe, das bei Hitze kühlte und vor Kälte schützte - natürlich nur bis zu einem gewissen Maß.

Eine ganze Weile geschah nichts. Allmählich lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf das Gelände frei: große Felsen, kleine Felsen, tief zerfurchter Boden, Erdwälle, noch mehr Felsen. Matt zählte zwei Bäume und sieben Sträucher während einer ganzen Stunde Fußmarsch. Ein trostloser Flecken!

Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gedacht, als urplötzlich - keinen Steinwurf von ihm entfernt - ein enorm lautes Fauchen ertönte. Etwas Weißes schoss in die Luft, höher und höher. Matt fühlte sich am Arm gepackt und hinter einen Felsen gerissen. Im nächsten Moment stürzten dampfende Tropfen auf ihn und Aruula nieder.

»Ein Geysir«, erkannte er. »Kochend heiß. Wenn wir nicht höllisch aufpassen und so eine Fontäne uns erwischt…«

Aruula unterbrach ihn, indem sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und es zur Seite drehte. »Da, hinter dem Wasser«, raunte sie. »Einen halben Speerwurf entfernt. Da liegt etwas zwischen den Felsen, das aussieht wie ein toter Kuuga.«

Matt schmälte die Augen und sah hin. Es war der Kadaver eines Kuuga.

»Wir sollten prüfen, was ihn getötet hat!« Aruula wollte los, aber Matt hielt sie fest. »Nein! Wenn das Jäger waren, sind sie vielleicht noch in der Nähe.«

Aruula strich ihr langes Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Menschen hätten den Kuuga nicht zurücklassen«, erklärte sie geduldig. »Er ist essbar, und sein Fell wärmt gut. Aber wenn ihn ein Tier gerissen hat, muss es enorm groß gewesen sein! Ich sehe nach, was die Spuren verraten. Geh schon voraus, das dauert nicht lange!«

Matt warf einen prüfenden Blick über die karge Landschaft.

Sie bot nicht viel Deckung für Barbaren oder bärengroße Bestien. Und so weit er im Mondlicht sehen konnte, rührte sich nirgends etwas. Also stimmte er Aruulas Abstecher zu.

Vorsichtshalber zog Matthew den Driller, bevor er weiter stapfte. Er bemerkte, dass der abschüssige Boden mit seltsamen Sträuchern bewachsen war. Sie erinnerten an Strohgarben, nur dass die Spitzen der kahlen Zweige rot waren und schlaff herunter hingen.

Es war totenstill ringsum, bis auf das Knirschen des Schnees unter seinen Stiefeln. Watteweißer Bodennebel, nur wenige Zentimeter hoch, teilte sich vor jedem Schritt und verwirbelte gleich wieder. Ein Tier huschte über den Weg, piepsend, nicht größer als eine Maus. Matt nahm den Blick von den Sträuchern.

Und dann sah er es: Fußspuren! Unter dem Nebel, direkt vor ihm.

Ich muss Aruula warnen! Matt fuhr herum.

Etwas Dunkles krachte in sein Gesicht, völlig unerwartet, und ein Sternenmeer explodierte vor seinen Augen. Der Driller entglitt seinen Fingern und flog davon.

»Haben wir dich!«, sagte jemand. Das war Matts letzte Wahrnehmung, bevor er das Bewusstsein verlor.

Aruula hatte schnell erkannt, dass der Kuuga Schwerthieben zum Opfer gefallen war. Es musste ein ganzer Jagdtrupp gewesen sein, wie der aufgewühlte Boden verriet. Aber warum hatten sie das Tier nur getötet und nicht mitgenommen?

Alarmiert war sie losgerannt, Maddrax hinterher - und konnte gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen, als der Wind Geräusche herantrug: Der Jagdtrupp war zurückgekehrt! Er befand sich bei den Felsen in Höhe des Geysirs; drei, vielleicht auch mehr Männer! Hatten sie den Geliebten schon entdeckt?

Maddrax hatte den Driller in der Hand gehabt, als sie sich trennten, und ein Schuss wäre kaum zu überhören gewesen.

In ihr Versteck geduckt, versuchte sich die Barbarin zu konzentrieren, aber sie konnte seine Präsenz nicht erlauschen.

Entweder war er schon zu weit entfernt oder - was leider wahrscheinlicher war - ohnmächtig. Dass er tot sein könnte, daran verbot sich die Barbarin auch nur zu denken.

Suchend sah Aruula sich um. Ein Stück weiter östlich zogen Nebelstreifen herauf. Sie rannte geduckt los.

In diesem Augenblick brach genau vor ihr der Geysir erneut aus, mit gewaltigem Fauchen und meterhoher Fontäne. Die Männer blickten natürlich in diese Richtung. Und obwohl sie nur noch einen Schatten im Nebel verschwinden sahen, machten sich sofort an die Verfolgung.

Semm, Roddii und Yagan ahnten nicht, wer da vor ihnen herlief.

Sie gehörten zu einer der ständigen Patrouillen, die das Gebiet zwischen Dorf und Küste sicherten, gegen ungebetene Besucher von den anderen Inseln und natürlich auch Piraten.

Unverhofft waren sie dabei vor einer Stunde auf einen Kuuga gestoßen und hatten sich seiner angenommen. Bevor sie im Morgengrauen zum Dorf zurückkehrten, würden sie so viele Stücke des zerteilten Kadavers mitnehmen wie möglich.

Ohne es zu merken, war der fünfköpfige Trupp in der Dunkelheit an Matt und Aruula vorbeigelaufen, später auf ihre Spuren gestoßen und hatte sie bis zum Geysir zurückverfolgt.

Damit kamen sie aus einer für die beiden unerwarteten Richtung: von hinten.

Den ersten Eindringling hatten sie problemlos überrumpelt.

Zwei Kameraden fesselten ihn gerade, um ihn ins Dorf zu schaffen. Die restlichen drei verfolgten den zweiten, dessen Schatten sie vor dem ausbrechenden Geysir bemerkt hatten.

Semm griff nach Yagans Arm und zeigte zu Boden. »Seine Fußabdrücke sind kleiner als die des anderen. Das ist ein Halbwüchsiger, wenn du mich fragst.«

Yagan grinste. »Dann ist er als Sklave besonders wertvoll. Unverbraucht und lernfähig beim Schneckenpulen. Versuchen wir ihn lebend zu fangen.«

Das Jagdfieber hielt die Blicke der Männer auf den Boden gerichtet, während sie Aruulas Spur in den Nebel folgten. Vor einer Reihe verkeilter Felsen änderte sich die Fährte plötzlich, wurde zu Schlangenlinien und kreuzte sich selbst - so oft, dass sie kein klares Bild mehr ergab.

»Der Kerl hat die Orientierung verloren!«, höhnte Yagan.

Aber schon die nächste Sekunde machte deutlich, wie sehr er sich irrte.

Ein schwarzer Schatten sprang von einem der Felsen herab.

Noch im Fall schwirrte die Klinge eines Bihänders heran.

Yagans Kopf fiel zu Boden, einen verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht. Die Hoggads sprangen erschrocken beiseite und rissen ihre Schwerter hoch.

Der Schatten war schneller, tauchte ab und stieß Roddii die Klinge in den Bauch. Der Hüne brach stöhnend in die Knie.

Semm stürmte brüllend vorwärts. Er hielt sein Schwert wie eine Lanze vorgestreckt. Der Fremde - die Fremde, denn jetzt erkannte der Hoggad erst, dass er sich um eine Frau handelte! - schlug es ihm aus der Hand. Nur weil er seine Verblüffung rechtzeitig überwand und gedankenschnell zurücksprang, entkam er ihrer Klinge.

Die Barbarin blieb stehen und taxierte ihn.

Semm schob seine Hände auf den Rücken und tastete nach dem Messer hinten in seinem Gürtel. Er bewegte sich seitlich, damit ihn die fremde Barbarin nicht in die Enge treiben konnte.

Sie fasste den Bihänder nach.

»Wo ist Maddrax?«, stieß sie hervor. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Semm hatte keine Ahnung, wer dieser Maddrax war.

Vermutlich der zweite Eindringling, den sie gefangen hatten.

Aber das Messer, das er zu ziehen versuchte, hatte sich im Rückenleder verhakt. Also musste er Zeit gewinnen.

»Auf den brauchst du nicht zu warten«, sagte er. »Der stirbt gerade.«

Er sah das Erschrecken in den Augen der Barbarin. Für einen Moment schien sie zu wanken, dann hatte sie sich wieder gefangen. Sie deutete mit der Spitze des Bihänders auf sein verlorenes Schwert. »Heb es auf!«, befahl sie und trat zurück.

Semm hatte endlich das Messer zu fassen bekommen. Er warf es mit aller Macht, hechtete gleichzeitig nach seiner Waffe, rollte herum und kam wieder hoch.

Dann kerbte sich Enttäuschung in sein Gesicht - er hatte die Kriegerin verfehlt. Sie lächelte freudlos. »Netter Versuch… Ratze!«

Semm holte aus. Er stach, parierte und schlug jeden Angriff, den er kannte. Aber wohin sein Schwert auch fuhr - die Klinge der Barbarin war schon da und blockte es ab.

Sie unterlief einen waagerechten Hieb, und der Hoggad folgte ihrer Bewegung. Dabei trat er auf eine Unebenheit und musste nachsetzen, um festen Halt zu wahren.

Der kleine Moment genügte der Fremden. Sie zielte auf seinen ungeschützten Arm und zog den Bihänder zurück.

Beißend schnitt die Klinge durch Semms Fleisch. Er schrie auf.

»Verdammt! Dafür wird dein Maddrax tausend Tode sterben, das schwöre ich dir!«, zischte er, warf sich herum und floh.

Doch er kam nicht weit. Das Schwert der Kriegerin holte ihn ein.

»Sei dankbar, dass du nur diesen einen erlebst«, hörte er ihre Worte, bevor sich der Schmerz in seine Eingeweide wühlte.

***

In der Zwischenzeit hatte der Rest der Patrouille das Dorf erreicht und Matt in die Hütte des Clanchefs gezerrt. Endros Laune lag weit unter dem Tiefpunkt. Sein Schädel brummte vom vielen Kaadi, und dass man ihn wegen eines merkwürdig gekleideten Eindringlings aus dem Schlaf gerissen hatte, war auch nicht komisch.

»Wer bist du? Ein Pirat?«, raunzte er Matt an.

Endro hatte kaum gefragt, da meldete sich ungebeten der Anführer der Patrouille zu Wort: Haakor, Gostas ältester Sohn.

Er wandte sich direkt an seinen Vater, der mit verschränkten Armen am Eingang stand und Matts verquollenes Gesicht studierte.

»Der Mann redet nicht«, sagte Haakor. »Wir haben alles versucht, aber er macht den Mund nicht auf.«

Endro ärgerte sich. Diese Gosta-Sippe kannte keinen Respekt! Sogar in der eigenen Hütte wurde man noch frech von ihnen übergangen!

Der Clanchef musste sich beweisen - jetzt, sofort. Aber wie?

Stöhnend massierte er seine Schläfen. Dabei fiel ihm auf, dass unter dem Fenster noch ein ganzer Krug voll Kaadi stand.

Unverdünnt. Endro sehnte sich danach, das Gebräu einfach herunterzukippen und zu sterben. Aber dann hätte Gosta die Führung im Dorf übernommen, und das durfte nicht sein.

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Kannte dieser Fremde überhaupt ihre Sprache? Endro zeigte auf Matt.

»Verstehst du uns?«, fragte er im gebrochenen Englisch der Hoggads.

Sein Gegenüber starrte ihn an. »Wenn du damit meinst, ob ich verstehe, warum ihr einen harmlosen Wanderer aus dem Hinterhalt zusammenschlagt: nein«, knurrte er.

Gosta lachte in sich hinein, gerade laut genug, dass der Clanchef es mitbekam. Endro platzte der Kragen. Er ging ans Fenster, bückte sich ächzend nach dem Krug und nickte seinen Männern zu.

»Runter mit dem Kerl! Auf die Knie!«, befahl er, packte Matt mit harter Hand und zwang dessen Kopf nach hinten. »Du trinkst das jetzt! Bis zum letzten Tropfen! Danach wirst du reden, das garantiere ich dir.«

Matt wehrte sich verbissen. Kurzfristig gelang es ihm sogar, seine Arme zu befreien und nach Endro zu schlagen. Allerdings nur einmal. Dann kam Gosta heran und verpasste Matt zwei schallende Ohrfeigen.

»Immer hübsch brav sein!«, warnte der Sklavenhüter mit erhobenem Zeigefinger und trat zurück. Die Hoggads lachten rau.

Wieder presste ihm Endro den Krug an die Lippen. Matt rang nach Luft, als der hochprozentige Kaadi seine Kehle verätzte.

Er hustete, und sein Gesicht lief rot an. Langsam begann die Hütte zu schwanken.

Commander Drax nahm sieh fest vor, keine Geheimnisse preiszugeben und so lange durchzuhalten, bis Peter und Andrew mit dem EWAT eintrafen. Er konnte nur hoffen, dass sie das Desaster über einen der Kolks mitbekommen hatten.

»Un Aruula wird auch nich tatenlos zusehn, dass ihr nur Bescheid wisst!«, sagte er noch mit schwerer Zunge, was er eigentlich nur hatte denken wollen. Dann löste sich die Welt in Wohlgefallen auf.

***

Im Sklavenhaus herrschte der übliche Mittagstrubel. Soeben kehrte die Frühschicht zurück, durchgefroren und hungrig, und Yörrik schürte das Feuer in der Herdstelle. Sigurs ehemaliger Schiffskoch war sehr beliebt - Yörrik verstand es, aus den Essensresten der Hoggads noch genießbare Mahlzeiten zuzubereiten.

Satt wurde allerdings niemand. Außer in den seltenen Fällen, wenn sich eines der Hoggad-Mädchen überreden ließ, Nahrung an den Wachen vorbeizuschmuggeln. Natürlich nicht umsonst: Die hungrigen Männer zahlten dafür mit Gefälligkeiten. Jeder Art.

»Also abgemacht«, raunte Simmii und krallte ihre dünnen Finger in Sigurs Arm. »Du redest mit Rulfan. Wenn er dazu bereit ist, kriegst du von mir eine Woche lang Fleisch!«

Lockend wedelte sie mit einem saftigen, kross gebratenen Klops vor Sigurs Nase herum. Der Mann aus Thul'Izela schluckte begierig. Das Ding ist gefüllt! An den Seiten quollen Kräuter und Speck heraus. Atemlos hob er die Hand. Simmii schlug sie hart beiseite.

»Nein, nein!«, zwitscherte die hässliche Hoggad. »Diesen Braten gibst du Rulfan zum Nachtessen! Damit er bei Kräften ist, wenn ich ihn abhole! Und versuche nicht, mich zu betrügen! Wenn ich es merke - und das würde ich -, lasse ich dich auspeitschen!«

Sigur litt echte Not. Als das Mädchen ihn entschlossen in eine Ecke gezerrt hatte, war er vom Schlimmsten ausgegangen.

Leg dich hin und denk an Island, hatte er sich gesagt, doch das brauchte er gar nicht. Simmii war einzig an Rulfan interessiert.

Sigur sollte ihn überreden, sich endlich mit ihr zu treffen. Auf ein Stündchen Fegaashaa.

»Ich weiß nicht, Simmii«, sagte er unglücklich und versuchte nur an den Freund zu denken, nicht ans Essen. »Gosta hat Rulfan deinetwegen üble Dinge angedroht.«

Simmii winkte ab. »Darauf brauchst du nicht zu hören. Gosta will, dass Haakor mich bekommt, weil mein Vater keinen Sohn zustande kriegt und Haakor so der nächste Clanchef würde. Was ist nun - redest du mit ihm oder nicht?«

Sigur nickte widerwillig, nahm das Fleisch entgegen und schob es in die Tasche. »Wie kann ich dir mitteilen, ob er einverstanden ist?«

»Häng ein rotes Tuch aus einem Fenster des Sklavenhauses, wenn er bereit ist«, entgegnete Simmii. »Ich beeile mich dann.«

Sie verzog das Gesicht, als könnte sie ein Grinsen kaum unterdrücken.

Weiber!

»In Ordnung«, brummte Sigur. Dann zog er los, um seinem besten Freund den Tag zu verderben.

Nichts ahnend hockte der Albino neben Dave McKenzie auf einer Bank und pulte Schnecken. »Was wollte die Heimsuchung von dir?«, fragte er, als Sigur ihm gegenüber Platz nahm. Sigur brummte etwas, das niemand verstand, legte eine Reihe der stacheligen, tomatengroßen Schneckenhäuser auf den Tisch und zerkrachte sie nacheinander mit bloßer Faust. Rulfan und Dave tauschten erstaunte Blicke.

»Stimmt was nicht?«, fragte Dave.

Sigur schob den Schneckenbrei zusammen und machte sich daran, die Schalen herauszupicken. »Alles in Ordnung«, log er.

Dann gab er sich einen Ruck und sah Rulfan ins Gesicht.

»Simmii will sich mit dir treffen. Heute Nacht. Wenn du es tust, bekommst du ein Stück Braten. Denk darüber nach!«

Rulfan lachte ungläubig. »Das schlägst du nicht ernsthaft vor, Sigur! Ich bin der Sohn des Prime von Salisbury, keine Hure, die sich für lumpiges Essen flachlegen lässt.«

»Überleg doch mal«, sagte Sigur, warf die rotblonde Mähne zurück und lächelte versöhnlich. »Simmii will doch nur ein Schäferstündchen mit dir, und sie wird dich zudem mit Leckereien verwöhnen. Was ist schon dabei, Mann? Tu ihr halt den Gefallen, dann ist die Sache vom Tisch. Kannst ja solange an was anderes denken.«

»Nein!«, schnappte Rulfan. »Dieses hässliche Weib kommt mir nicht zu nahe!«

Sigurs Grinsen erlosch, als der Blick der roten Augen ihn traf. Rulfan besaß einen Lupa, von dem er gern erzählte, und manchmal - so wie jetzt - lag auch in seinem Blick etwas Animalisches.

Auf einmal wurde es still ringsum. Sigur sah flüchtig über die Schulter zurück - der Sklavenhüter kam herein. Er hielt ein menschliches Wrack am Arm. Dave McKenzie wurde aschfahl, als er den Neuzugang erkannte.

»Matt!«, hauchte er fassungslos.

Obwohl äußerlich nicht schwer verletzt, schien Matthew Drax durch die Hölle gegangen zu sein. Er konnte sich nicht aufrecht halten, sein Kopf pendelte haltlos hin und her.

Wortlos flankte Rulfan über den Tisch und spurtete zum Eingang. Gosta ließ ihn herankommen. Dann stieß er Matt in seine Arme und trat zurück, um das Schauspiel zu genießen.

Commander Drax war restlos betrunken. Schwankend hob er den Kopf.

»Rulfan, altes Bleichgesicht!«, lallte Matt und stierte dabei ganze zwei Zentimeter an den Augen des Albinos vorbei.

»Freussu dich? Ich bin's: Madda… Madd… Mätt!« Bierselig tätschelte er Rulfans versteinerte Miene. »Was kucksu denn so trübe ausser Wäsche, Mann? Weissu was? Wir fahrn nach Hause! Mim EWAT!«

»Halt den Mund, Matt!«, sagte Rulfan scharf. Sigur trat an seine Seite und musterte den Fremden, dessen Name für kurze Zeit ein Pflänzchen Hoffnung in der dunklen kalten Sklavenwelt gewesen war. »Das ist der berühmte Maddrax?«, fragte er gedehnt.

»Du hältst auch den Mund!«, fuhr ihn Rulfan an. Gosta lehnte keine fünf Schritte entfernt an der Wand und war in die Betrachtung seiner Fingernägel vertieft. Er lächelte.

»Bist du gar nicht neugierig, Rulfan? Frag Matt doch mal, wen er noch mitgebracht hat, um dich abzuholen!« Gosta betonte das letzte Wort derart, dass kein Zweifel offen blieb: Niemand kam hier je wieder heraus! Alle wussten es. Nur Matt nicht. Er plapperte drauflos.

»Also, da sin Peter un Andr-umpf.« Matt zog die Hand des Albino von seinen Lippen. »He, was machsu da?«

»Wer noch, Matt?«, fragte Gosta sanft.

»Pekkman. Den kennsu nich. Das issn schräger Vogel!« Er kicherte albern.

»Und wer noch?«

»Aba das weissu doch!« Matt sah vage in Gostas Richtung.

»Habich dir doch schon gesagt!«

»Sag's noch mal«, forderte Gosta unverändert sanft.

»Aruula«, lallte Matt. »Mein klasse Weib! Das isse schönste Frau vonner Welt, sachich dir. Stimmt doch, Rulfan, oda?«

Wortlos holte der Albino aus und schlug Matt knockout.

Dave sah ihn entsetzt an, doch er wusste, dass er dem Commander damit nur einen Gefallen tat. Die unwürdige Vorstellung hatte lange genug gedauert.

Gosta klatschte in die Hände.

»So, die Spätschicht macht sich jetzt fertig und…« Der Sklavenhüter tat, als fiele ihm etwas ein. »Ach ja - die Drottning wird heute beladen! Da benötigen wir zusätzliche Leute. Rulfan! Wie wäre es mit dir? McKenzie darf auch mit. Und wen haben wir noch?«

Während Gosta durch die Hütte ging und seine bevorzugten Opfer aus der Frühschicht auswählte, zerrten Rulfan und Sigur den Commander vom Boden hoch. Sie legten Matts Arme um ihre Schultern. Sigur wies auf ein Strohlager in der Ecke.

»Dorthin!«, sagte er und ging los. Rulfan sah aus, als hätte er alle Hoffnung verloren. Sigur versuchte ihm Mut zuzusprechen.

»Kopf hoch, Mann! Das wird wieder!«

»Ja, sicher«, antwortete Rulfan wütend. »Wenn Matt und diese drei Technos sich erst eingelebt haben, wird es richtig lustig hier. Vielleicht schaut auch Aruula gelegentlich herein.«

»Aruula haben sie noch nicht, das war Matts Worten zu entnehmen.« Sigur ließ den schnarchenden Mann aufs Stroh sinken und zog seine Jacke aus, um ihn zuzudecken. Simmiis Braten rollte aus der Tasche. Hastig fing er ihn ab. »Kümmere dich um Dave. Ich bleibe bei eurem Freund, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat. Dann sehen wir weiter.«

Der Albino wollte schon losziehen, als Sigurs heimlicher Gewissenskampf ein Ende fand. Voll Bedauern sah er auf das Fleisch in seiner Hand, seufzte - und hielt es Rulfan hin. Doch der winkte ab. »Danke. Mir ist der Appetit vergangen.«

Sigurs Augen weiteten sich. Welch unverhofftes Glück!

Kaum war Rulfan fort, setzte sich der hungrige Mann neben Matt ins Stroh und fiel über den Braten her, der für Rulfan bestimmt gewesen war.

Yörrik kam heran und wollte wissen, was es da zu kauen gab.

Sigur drehte ihm den Rücken zu. »Geht dich nichts an«, brummte er und schlug seine Zähne in die Kräuterfüllung.

Etwas quietschte unangenehm. Sigur stutzte, griff sich in den Mund und zog ein schlaffes Stück Tierdarm heraus. Körnchen zerprickelten ihm auf der Zunge.

»Oh, Scheiße!«, ächzte er ahnungsvoll. Weiter kam er nicht.

Kinksais nannten die Hoggads ihre fertigen Schneckenkörnehen. Abgefüllt in Kugeln aus Walpaaki-Darm waren sie echte Freudenspender - ein kleiner Biss genügte, und das Schlafgemach wurde zum Paradies. Vorausgesetzt natürlich, man war nicht allein.

Sieben Sekunden, dann wirkte die Droge. Sigur stöhnte so laut und brünstig, dass alle Köpfe herumflogen. Er wollte es nicht und wehrte sich. Doch er hatte keine Chance. Heiße Erregung fuhr ihm in die Lenden, atemberaubend in ihrer unnatürlichen Macht. Sigur wand sich im Stroh und hechelte um Erlösung. In diesen Zustand wäre ihm selbst die hässliche Simmii begehrenswert erschienen. Der Stoff seiner Hose beulte sich mächtig aus und machte allen anderen klar, was da gerade vorging.

Yörrik kannte nur zwei Mittel, um den Mitgefangenen von seiner Qual zu erlösen. Das erste wäre eine willige Frau gewesen. Das andere hatte Rulfan vorhin schon bei Matt eingesetzt.

»Tut mir leid, Sigur!«, sagte er, während er ausholte und dem brünstigen Mann die Faust unters Kinn schmetterte.

***

Aruula machte sich bittere Vorwürfe, während sie zum EWAT zurück rannte - gegen den Wind und gegen die Zeit. Sie hätte die Technos sofort alarmieren müssen, als feststand, dass Maddrax verschleppt worden war. Aber sie hatte Gewissheit haben müssen, ob er noch lebte, deshalb war sie stattdessen erst seiner Spur gefolgt. Das konnte Peter und Andrew nun zum Verhängnis werden.

Sie hatte sich bis zum Dorfrand vorgewagt, wo ihr ein Pferch voll blökender Mähnenschafe Deckung bot. Inzwischen war es Tag geworden und das Risiko einer Entdeckung groß.

Es war ihr gelungen, einen Blick auf Maddrax zu werfen, ehe er in eine Hütte gezerrt wurde. Unentschlossen hatte sie beim Pferch ausgeharrt - und war Zeuge geworden, wie kurz darauf ein zehnköpfiger Trupp zur Küste aufgebrochen war. Der Clanchef selbst schien die Führung übernommen zu haben. Die Zielstrebigkeit der Männer ließ keinen Zweifel zu: Maddrax musste ihnen unter der Folter vom EWAT erzählt haben.

Die Barbarin war losgehetzt wie von Gejagudoos verfolgt, hatte in der Deckung eines Wäldchens den Trupp überholt und sich vor die Männer gesetzt. Jetzt warf sie immer wieder nervöse Blicke zurück.

Die Landschaft veränderte sich. Mehr und mehr Felsbrocken säumten den Weg. Das Versteck des EWATs war nicht mehr weit. Zwei, drei Speerwürfe entfernt konnte sie schon das Felsenrund sehen, in dem Peter Shaw den Flugpanzer gelandet hatte. Kolks kreisten über dem Gefährt.

Plötzlich blieb Aruula stehen und duckte sich zu Boden. Ihr Instinkt hatte sich gemeldet - der untrügliche, verlässliche Begleiter einer Kriegerin.

Die Kolks unternahmen keinen Versuch zu landen!

Etwas stimmte nicht.

***

Zehn Minuten vorher

»Das Ding muss tot sein«, flüsterte Luuk, heiser vor Aufregung.

Der Kapitän der Drottning hatte mit seinen Männern wie jeden Morgen die Strände kontrolliert. Gerade jetzt, während das Schiff beladen wurde, konnten die Hoggads keine ungebetenen Gäste gebrauchen. Um das Gelände zu überblicken, waren sie auf einen Felsen geklettert, der zusammen mit anderen einen natürlichen Steinkreis bildete.

Und aus der Höhe hatten sie es dann gesehen: das Ding.

Keiner von ihnen konnte sagen, was es war - ein Insekt, eine riesige Raupe, vielleicht sogar ein Diener Orguudoos aus den finsteren Tiefen. Es lag reglos zwischen den hoch aufragenden Felsen und schien zu schlafen.

Bootsmann Shennan war auf vereistem Geröll ausgerutscht und hatte beim Fallen eine Steinlawine losgetreten, der er um ein Haar in die Tiefe gefolgt wäre. Luuk hatte ihn gerade noch festhalten können. Die Steine jedoch waren hinab gepoltert und hatten einen Fuß - oder was immer es war - des unheimlichen Wesens verschüttet. Nun lagen die Hoggads bäuchlings nebeneinander auf dem Fels und starrten schreckensstarr in die Tiefe.

»Es muss wirklich tot sein«, stimmte Shennan Kapitän Luuk nach einer Weile zu. »Die Steine sind ihm mit aller Macht an die Flanke geschlagen, und es hat überhaupt nicht reagiert.«

»Oder es ist gerissen und wartet nur darauf, dass wir näher kommen«, knurrte der Kapitän. »Sowie ein Andronenkönig in seinem Bau.«

Shennan zog die Schultern hoch. Er musterte die dunkelgrüne Panzerhaut und die großen schwarzen Augen des Wesens - in Wahrheit die Titan-Carbonat-Legierung und die einseitig beschichteten Sichtkuppeln eines EWATS.

Für die Hoggads, deren Lebensraum von der Technik des 26.

Jahrhunderts bisher kaum berührt worden war, passte das Gesamtbild des Flugpanzers in kein bekanntes Muster aus der Tierwelt.

Luuk warf einen schnellen Blick auf die Männer, die rechts und links von ihm am Felsenrand lagen. Keiner der sonst so Verwegenen zeigte Interesse daran, das unheimliche Riesenmonster näher zu erforschen.

»Was es auch sein mag«, sagte er deshalb, »ich glaube nicht, dass es eine Gefahr für das Schiff darstellt. Ziehen wir uns zurück.«

Alles wäre glimpflich ausgegangen, hätten die Männer der Drottning diesen Entschluss nur eine Minute früher gefasst. So aber hatten sie unwissentlich der Besatzung des EWATs genügend Zeit gelassen, die Lage zu sondieren und Maßnahmen zu ergreifen, um den verschütteten vorderen Kettenschuh wieder frei zu räumen. Sie verließen den EWAT durch die Heckschleuse einige Augenblicke bevor die heimlichen Beobachter sich abwandten.

»Da, seht!«, rief Shennan schreckensbleich, als sich am hinteren Ende des Monsters eine Öffnung bildete.

Nacheinander kamen zwei schlanke Gestalten mit weißen, haarlosen Köpfen und silbern schimmernden Anzügen heraus.

Luuk riss die Hand seines Bootsmannes herunter.

»Deckung!«, schnappte er, und die Hoggads tauchten hinter dem Felsenrand ab.

»Was sind das für Typen?«, fragte Shennan unbehaglich.

»Sie sehen fast aus wie Menschen, aber wenn sie in einem Insekt wohnen und glitzern wie die Sonne auf dem Wasser, können es keine sein. Vielleicht sind sie Götter… oder Dämonen.« Der Kapitän der Drottning zog an seinen Zöpfen herum, dass die eingeflochtenen Zähne klickerten. Er focht einen inneren Kampf - und die Pflicht seiner Sippe gegenüber siegte:

»Auf jeden Fall dürfen sie nicht hier auf der Eilov Duum sein«, entschied er. »Egal was sie sind, wir müssen da runter und die Brut töten!«

***

Aruula betrachtete den EWAT mit misstrauischen Blicken.

Verlassen und unbeschadet schimmerte die ihr zugewandte Seite im Licht der Wintersonne. Am Bug lagen Steine aufgehäuft.

Aruulas Blick wanderte nach oben, an den kreisenden Kolks vorbei zum Felsenrand, wo dunkle Streifen den Abgang einer Gerölllawine markierten.

Der Steinschlag könnte die Vögel erschreckt haben, dachte sie stirnrunzelnd. Aber er ist längst vorbei, und sie landen trotzdem nicht. Da muss etwas auf der anderen Seite des EWATs sein, das sie davon abhält.

Etwas knirschte im Schnee, rhythmisch und stampfend.

Aruula duckte sich. Zwischen den Felsen hinter ihr tauchte ein Verfolger auf, dann noch einer, dann die ganze Horde. Schnell warf sie sich in Deckung - zu spät?

»Bei Wudan! Sieh nur, Endro!«, brüllte einer der Männer und zeigte weit an Aruula vorbei - auf den EWAT. Die Barbarin machte sich so klein wie möglich. Dabei schrammte ihr Bihänder, den sie in der Rückenkralle trug, am Felsen entlang.

Doch das verräterische Geräusch wurde übertönt.

»Endro? Bist du das, Bruder?«, scholl es vom Flugpanzer her.

Aruula erschrak, als ein Hoggad hinter dem Bug hervorkam.

Seine ungebändigte schwarze Mähne ließ ihn noch wuchtiger erscheinen, als er ohnehin schon war.

»Luuk! Was machst du denn hier?« Der Clanchef setzte sich in Bewegung. Die Hoggads folgten ihm. Sie liefen so nahe an Aruula vorbei, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt. Aber keiner bemerkte sie - alle Augen waren auf den EWAT gerichtet. Die Barbarin wartete, bis die Männer ihr Versteck passiert hatten. Dann huschte sie weiter.

Was geschieht auf der anderen Seite des Panzers? Bitte, Wudan - lass Andrew und Peter noch am Leben sein! , dachte sie inbrünstig.

»Wir wollten die Gegend sichern und haben das da gefunden!«, hörte Aruula, während sie den EWAT umrundete.

Ein halbes Dutzend Hoggads kam in Sicht; zwei davon über Andrew Farmer gebeugt, der bewusstlos am Boden lag. Die anderen hielten ihre Schwerter auf Peter Shaw gerichtet. Lautlos zog Aruula den Bihänder, ehe sie hinter einem schneebedeckten Gestrüpp abtauchte. Sie hörte, wie Luuk den Fang der Technos schilderte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich Menschen sind«, schloss er. »Der eine ist gleich in Ohnmacht gefallen, als wir angriffen, da war nichts zu erfahren. Und der hier redet zwar wie wir - aber guck dir mal an, wie er aussieht!«

Luuk zerrte Peter zu sich und tatschte ihm über Schädel und Gesicht. »Kein einziges Haar und bleich wie der Tod. Ist das normal?«

»Keine Ahnung«, sagte Endro. »Aber ich weiß von einem Gefangenen, dass es noch zwei andere geben muss. Auf dem Weg hierher haben wir Semm, Roddii und Yagan gefunden. Sie haben sie erschlagen.« Er wandte sich an Peter. »Also - wo sind die beiden jetzt?«

»Ich… ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.« Lieutenant Shaw bemühte sich um Haltung. Der Hoggad fuhr ihm an die Kehle.

»Aruula und Pekkman!«, schnarrte Endro. »Ich will wissen, wo die zwei stecken, und zwar sofort!«

Pekkman? Staunend formten Aruulas Lippen den Namen des Kolks.

Peter sank der Unterkiefer herunter. »Wo Aruula ist, weiß ich nicht. Und Pekkman… äh, nun ja, der… der schwirrt hier irgendwo herum«, stammelte der Techno verwirrt und zeigte in Richtung Himmel.

Endro holte aus und schlug ihn nieder. »Ins Dorf mit den beiden!«, befahl er. »Und haltet die Sklaven von ihnen fern, solange nicht geklärt ist, was das für Wesen sind!«

»Wir könnten sie töten«, schlug sein Bruder vor.

Endro winkte ab. »Das sind Gostas Methoden, Luuk! Besser, wir quetschen sie aus und bringen sie anschließend auf die Drottning. Du legst doch übermorgen ab - in Ruland findest du bestimmt einen Käufer.«

Shennan kam angestapft und meldete, dass die Männer abmarschbereit seien. Endro setzte sich in Bewegung. Luuk hielt ihn zurück und wies auf den EWAT. »Was geschieht mit dem Monster?«

»Lebt es?«

Luuk schüttelte unsicher den Kopf. »Es hat sich die ganze Zeit nicht gerührt, und es atmet auch nicht.«

»Dann lassen wir es hier«, entschied Endro. »Es wird wohl kaum weglaufen. Hör zu, Luuk: Du bringst mit drei deiner Leute die Gefangenen ins Dorf und versuchst herauszukriegen, was sie hier wollten. Der Rest deiner Besatzung kommt mit mir. Wir suchen Pekkman und diese Aruula. Sie muss sehr schön sein, und wir sollten zusehen, dass wir sie finden, ehe sie uns erfriert.«

Die Barbarin fauchte eine Verwünschung. Sie blieb ungehört im Grölen der Hoggads.

Als beide Gruppen abgerückt waren und der Wind ihre Stimmen verwehte, stand Aruula auf und eilte zum EWAT. Ihr Schwert in Ehren, aber mit den Feuerwaffen, die darin lagerten, würde sie es mit der ganzen Truppe aufnehmen können.

Aruulas Atem flog, als sie das Kornmandosegment erreichte.

Ungeduldig schlug sie mit der Faust an die Schleusentür.

»Bitte identifizieren Sie sich!«, plärrte das Sicherheitssystem des EWATS. Der so genannte Schleusenbutler erkannte zutrittsberechtigte Personen durch Stimmanalyse und Handflächen-Scan.

»Ich bin Aruula.« Hastig warf sie einen Blick zurück. »Mach die Tür auf!«

»Tut mir Leid, Madam, aber Sie sind nicht registriert. Bitte setzen Sie sich umgehend mit dem zuständigen Sicherheitsbeamten der Community London in Verbindung und lassen Sie die fehlende Berechtigung einlesen.«

Aruula runzelte die Stirn. Dieser sprechende Apparat, der ohne Augen und Ohren jemanden erkennen konnte, war ihr unheimlich - trotzdem fiel ihr nicht im Traum ein, sich von ihm herumkommandieren zu lassen. Sie suchte die Umgebung der Tür ab. Im Schleusenrahmen gab es eine unauffällige Sensortaste. Dann eben so! Aruula legte ihre Hand auf die eisige Fläche.

»Tut mir Leid, Madam! Wie ich schon sagte, Sie sind nicht registriert. Bitte setzen Sie sich umgehend…«

»Meerdu! Sha tii booca ( Halt die Klappe)!«, zischte die Barbarin aufgebracht und rannte zur nächsten Schleuse. Aber auch dort erhielt sie eine Abfuhr.

Aruula musste erkennen, dass es keine Möglichkeit gab, ins Innere des EWAT zu gelangen. Wütend trat sie gegen die Panzerung.

Warum hat niemand daran gedacht, der Maschine auch meinen Namen zu nennen? , fragte sie sich bitter. Achten sie mich so wenig? Oder trauen sie mir nicht zu, mit ihrer Tekknik

zurechtzukommen?

Doch dies war nicht die Zeit für Grübeleien. Ihre Freunde waren allesamt in dien Händen der Inselbewohner, und die gingen nicht zimperlich mit Gefangenen um. Sie musste einen Weg finden, sie zu befreien.

Die junge Kriegerin beschloss, als erstes die Gegend auszukundschaften. Sie musste wissen, wo das Schiff lag, das der Clanchef erwähnt hatte, und eine sichere Passage zum Dorf finden. Vor Einbruch der Dunkelheit würde sie ohnehin nichts zur Rettung von Maddrax und den anderen unternehmen können…

***

»Oh, mein Kopf!«, stöhnte Matt. Er versuchte sich aufzurichten, trotz der pochenden Schmerzen hinter den Schläfen, dem tauben Gefühl in seinem Unterkiefer und der Tatsache, dass sich ringsum alles drehte. Irgendwo in dem schwankenden Durcheinander war ein Gesicht zu erkennen, von rotblonder Mähne umrahmt. Der Fremde hielt ihm einen Krug Wasser hin.

»Schmeckt wie Muscheln, aber es hilft!«, hörte Matt ihn sagen. Die Stimme war dunkel und freundlich.

»Wer bist du?« Matt nahm den Krug, trank in langen Zügen und goss sich das Restwasser über die Stirn. Ächzend fiel er zurück ins Stroh. Gott, ist mir schlecht!

»Mein Name ist Sigur.« Der Fremde setzte sich neben ihn und breitete die Arme aus. »Willkommen auf der Eilov Duum -Endstation für Sklaven und sonstige Verlierer!«

Die Anspielung war deutlich. Matt nahm seine Hände von den Augen.

»Endstation ist das Grab«, verbesserte er düster. »Alles was davor liegt, sind Orte, die man auch wieder verlassen kann.«

»Hört, hört!«, spottete jemand. Matt sah auf und bemerkte, dass sich hinter dem Rotblonden einige Sklaven versammelt hatten, die nicht übermäßig freundlich dreinschauten. Es war ein armseliger, zerlumpter Haufen, doch als Sigur darauf zeigte, lag ein Ausdruck von Stolz auf seinem Gesicht.

»Meine Männer«, sagte er. »Yörrik, Eskild, Morten, Ruun und Gunvar. Wir waren im Frühjahr zum Fischen unterwegs, vor der Küste von Thul'Izela, als Nordmeer-Piraten unser Schiff angriffen…«

»… die du zu spät entdeckt hast!«, fiel ihm ein Dunkelhaariger mit Augenklappe ins Wort. Sigur stellte ihn als Ansgaar vor, seinen Steuermann. Matt war erschrocken über den Hass, der in Ansgaars gesundem Auge brannte.

»Kommt, Leute - lassen wir die beiden allein«, mischte sich Yörrik ein, legte seine Hand auf Ansgaars Schulter und zog ihn mit sich fort. Die anderen folgten.

Matt war der Blick nicht entgangen, den Sigur und Yörrik gewechselt hatten. Dieser Seemann schien ihm die Treue zu halten, während Ansgaar seinen ehemaligen Kapitän wohl für ihr Sklavenschicksal verantwortlich machte.

Matt beschloss, nicht weiter nachzuhaken. »Kennst du zwei Männer namens Dave und Rulfan?«, fragte er stattdessen.

Der Mann aus Thul'Izela sah ihm geradewegs ins Gesicht.

»Am Abend, bevor wir in See stachen, hatte Eskilds Frau ein Kind geboren. Die Männer haben gefeiert. Ich hätte an Deck sein müssen, war es aber nicht. Deshalb konnten uns die Piraten überraschen.«

»Das hatte ich nicht gefragt«, sagte Matt.

Sigur lächelte. »Natürlich nicht. Ich wollte es nur klarstellen. - Rulfan und Dave werden bald wieder hier sein. Gosta hat sie mitgenommen - angeblich fehlten ihm Leute zum Beladen der Drottning. Ich glaube aber, er will euch Drei getrennt halten, bis man Peter und Andrew gefunden hat.«

Matt fuhr erschrocken hoch. »Woher weißt du von Peter und Andrew?«

Sigur kratzte sich am Kopf. »Na ja. Du warst betrunken und hast gezwitschert wie ein Vöglein. Sie wissen alles über eure Rettungsaktion.«

Commander Drax schnappte nach Luft. Gott, lass das bitte nicht wahr sein! , flehte er. Aber vergebens. Sigur schilderte ihm seinen unwürdigen Einzug ins Sklavenlager.

Matt war fassungslos. »O nein! Ich wünschte, ich wäre tot«, stöhnte er.

»Hmm-m. Das hört man hier täglich.« Sigur betrachtete ihn abwägend, zupfte einen Strohhalm vom Lager und spielte damit herum. »Rulfan hat oft von dir erzählt, weißt du? Er und Dave haben die Hoffnung nie aufgegeben, dass Maddrax eines Tages kommen würde, um sie zu befreien.«

Er sagte es ohne Vorwurf, und die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Matts Kampfgeist erwachte. »Es ist noch nichts verloren, Sigur. Wir kommen hier raus, das verspreche ich dir!«

Dann fiel ihm etwas auf. »Was ist mit Aruula, meiner Gefährtin?«

Sigur hob die Schultern. »Du hast sie erwähnt, aber es klang nicht so, als hätten sie sie schon geschnappt.«

»Gut.« Matthew nickte. »Erzähl mir alles, was ich von diesem Ort wissen muss. Dann überlegen wir uns einen Fluchtplan.«

»Wir hatten schon einen, Rulfan und ich«, sagte Sigur. Dann berichtete er von seiner Freundschaft zu dem Albino, von Simmii, der Drottning, der Arbeit in den Grotten und den schwarzen Schnecken.

»Kinksais nennen die Hoggads ihr Fegaashaa-Pulver. Sie verkaufen es nach Ruland, nehmen es aber auch selbst. Hast du gesehen, wie viele Kinder es im Dorf gibt? Nein, wahrscheinlich nicht.« Sigur grinste. »Kinksais ist ein echtes Teufelszeug, Mann!«

Er ließ die eigene peinliche Erfahrung vom Mittag unerwähnt. Stattdessen erfuhr Matt, was die Fluchtgedanken der Sklaven erstickt hatte. »Sein Name war Felik. Er wollte sich auf die Drottning schleichen und im Laderaum verstecken. Das Schiff läuft in den nächsten Tagen aus.«

»Was ist passiert?«, fragte Matt.

»Als Felik in den Hafen kam, warteten die Hoggads schon auf ihn.«

»Es gibt einen Verräter?« Matt war überrascht.

Sigur nickte ernst. »Sieht so aus. Ich weiß nicht, wer es ist - aber sei auf alle Fälle vorsichtig mit dem, was du Ansgaar erzählst. Er ist sehr verbittert.«

Die Tür flog auf. Mit dem Wind und der Kälte kamen die Sklaven der Sonderschicht herein. Matt entdeckte David McKenzie, sprang auf und ging dem Freund entgegen. Dave ließ sich umarmen, schaffte aber kaum mehr als ein schiefes Lächeln. »Hallo, Matt. Willkommen in der Hölle.«

Commander Drax wurde das Herz schwer. »Tut mir Leid, dass wir jetzt gemeinsam in der Scheiße stecken, Dave«, sagte er leise. »Ich hatte gehofft, es würde anders laufen.«

Rulfan trat näher, musterte ihn kühl und wies mit dem Daumen auf den Eingang. »Da draußen steht ein doppelter Marterpfahl. Gerade haben sie zwei Technos daran fest gekettet. Vermutlich die beiden, die du im Vollrausch verraten hast.«

»Verdammt, jetzt reicht es aber!«, brüllte Matt, dass die Adern an seinen Schläfen hervortraten. Er riss den Albino an sich. »Glaubst du, ich bin zum Vergnügen hier? Dass ich gerade nichts Besseres zu tun hatte und dachte: Schau'n wir doch mal, was Dave und Rulfan so machen? Idiot!«

Der Albino blickte verlegen zu Boden. Er hatte sich zu Worten hinreißen lassen, die ihm schon wieder Leid taten.

Matt ließ ihn los. »Okay, mein Nervenkostüm ist auch nicht das Beste«, sagte er. »Schwamm drüber.«

Rulfan blickte auf. »Wulf hat es also nach Salisbury geschafft?«, fragte er.

»Er hat unterwegs einiges abbekommen, aber er lebt«, erwiderte Matt. »Das Tattoo im Ohr war eine gute Idee.«

»Wie viele EWATs sind vor Ort oder auf dem Weg hierher?«, fragte der Albino.

Nun war es an Matt, zerknirscht zu sein. »Wir waren die Vorhut und sollten euch erst einmal ausfindig machen. Danach wollten wir London informieren, damit die Rettung im größeren Stil anlaufen könnte…«

»Und… ?«, hakte Rulfan nach.

»Ich hab's wohl vermasselt«, gab Matt zu. »Ich wollte es zusammen mit Aruula erst auf eigene Faust versuchen. Dabei bin ich geschnappt worden.«

»London weiß also gar nicht, wo wir stecken?«, ächzte Rulfan.

»Wenn Lieutenant Shaw und Colonel Farmer nicht noch einen Funkspruch abgesetzt haben, nein«, sagte Matt. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, welchen Fehler er begangen hatte. »Die Community hätte uns sofort zurückbeordert. Die beiden sollten bis zu unserer Rückkehr damit warten.«

Er bemerkte, dass sich Dave McKenzie, der das Gespräch wortlos verfolgt hatte, abwandte und zu seinem Schlafplatz trottete. Fragend blickte Matt auf Rulfan.

»Dave ist am Ende«, flüsterte der Albino. »Die ständigen Erniedrigungen und der Gedanke, hier nie wieder wegzukommen, haben ihn an den Rand der Selbstaufgabe getrieben. Irgendwann wird er sich umbringen.«

»Aber nicht auf dieser Insel!«, widersprach der Commander.

Energisch schüttelte er den Kopf. McKenzie und er hatten doch keinen Zeitsprung von einem halben Jahrtausend verkraftet und vier Jahre lang auf einer feindlichen, veränderten Erde überlebt, um jetzt vor einer Horde Sklaventreibern zu kapitulieren. »Nicht auf dieser Insel!«

***

»Halt ein Auge auf ihn!«, raunte Sigur Yörrik zu, als Matt mit der Spätschicht aufbrach. Yörrik nickte stumm und reihte sich neben dem Commander ein. Hoggads flankierten den Trupp, Pechfackeln in der einen Hand und die Peitsche in der anderen.

Matt hatte Schwierigkeiten beim Gehen - die Fußketten waren kürzer als seine normale Schrittweite, sodass er sich ständig selber von den Beinen riss. Mühsam stolperte er auf das Lagertor zu.

Der Palisadenzaun ringsum bestand aus angespitzten Baumstämmen. Matt sah nach oben. Keine Wachen! Soeben ging der Mond auf, und ein eisiger Wind pfiff über die Insel. Er brachte Wolken aus Südwesten mit, die sich vor die Sterne schoben. Wahrscheinlich wird es schneien heute Nacht!

Das Tor wurde mit Querbalken gesichert, wie Matt bemerkte, als er auf den Platz trat. Um die Silhouetten der vor ihm gehenden Sklaven formte sich ein gelber Schein. Er stammte von dem Lagerfeuer, das vor zwei wuchtigen Statuen loderte.

»Nimrökk und M'anagar, die Götter der Hoggads«, erklärte ihm Yörrik.

Matt wurde die Kehle eng beim Anblick der beiden Technos, die an den Pfählen festgekettet waren. Sie schienen unverletzt, und ihre Schutzanzüge hielten die schlimmste Kälte ab.

Dennoch würden Andrew und Peter hier nicht lange überleben können. Haltet durch! , dachte Matt inständig. Ich werde euch befreien! Ich finde einen Weg!

Plötzlich erscholl ein Warnruf: Zwei Mähnenschafe hatten sich aus ihrem Gatter befreit. Blökend kamen die großen, schwarz verzottelten Tiere auf den Platz gefegt. Die Sklaven rissen ihre Körbe herunter, stellten sie nebeneinander ab und gingen dahinter in Deckung.

Yörrik zerrte Matt an die Palisaden zurück. »Vorsicht mit den Biestern! Sie sind bissig wie Spikkare«, warnte er, wies auf den Dorfrand und fügte hinzu: »Die da übrigens auch!«

Zwischen den Hütten quollen Hoggads hervor, in Pelze gehüllt und Schwerter am Gürtel. Matt erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es Frauen waren. Mit ausgestreckten Händen und wehendem Langhaar rannten sie hinter den Schafen her.

Eines der Tiere warf sich plötzlich herum, senkte den Kopf und donnerte auf Gosta zu, dicht gefolgt von einer besonders kräftigen Amazone. Yörrik raunte: »Das ist Nenzie, die Frau des Sklavenhüters.«

Matt schluckte unwillkürlich, als die Hoggad wie eine Naturgewalt heranstürmte. Ihre Felljacke stand offen und entblößte voluminöse Brüste, die beim Laufen einen nicht unerheblichen Höhenunterschied überwinden mussten. Wild entschlossen warf sie sich über das Mähnenschaf, nagelte es mit ihrem Gewicht auf den Boden und sah Beifall heischend hoch.

Gosta zwinkerte ihr zu. Sie zeigte eine Reihe schadhafter Zähne.

Kurz darauf war auch das andere Schaf gefangen und die Sklaven zogen weiter. Matt zählte sechs Wächter am Göttertor.

Als er auf gleicher Höhe mit ihnen war, löste sich Haakor aus der Runde, kam über den Platz und lief ein Stück neben seinem Vater her.

»Die Haarlosen wollen nicht verraten, wo der dritte Mann ist«, hörte Matt ihn sagen. »Der eine jammert über Viiren - was immer das sein mag -, und der andere behauptet stur, Pekkman wäre ein Kolk, der hier irgendwo herumfliegt.«

Das ist er ja auch, du Idiot, dachte Matt, als Gostas teuflische Sanftstimme erklang: »Lügner muss man bestrafen, Sohn. Schneide ihm die Zunge heraus!«

Matts Augen weiteten sich. »Nein! Nein!«, rief er erschrocken und stolperte auf den Sklavenhüter zu.

Gosta lächelte. »Möchtest du uns etwas sagen?«

Hastig suchte Matt nach Worten. Mit Appellen an die Menschlichkeit brauchte er es gar nicht erst zu versuchen - es musste etwas her, das die Wilden so beeindruckte, dass sie es nicht wagten, Peter und Andrew zu töten. Etwas, das tief verwurzelte Ängste ansprach.

Barbaren sind abergläubisch! Matt straffte sich. »Die Haarlosen wissen es nicht besser«, sagte er laut und fest.

»Pekkman ist ein Schamanenkrieger! Er kontrolliert ihren Geist, um sein Geheimnis zu schützen.«

»Du lügst«, erwiderte Gosta prompt. Doch in seinen Augen flackerte Unsicherheit auf. Nur für einen Moment. Matt nutzte ihn.

»Und warum habe ich nur drei Helfer mitgebracht statt einer ganzen Armee?«, fragte er herausfordernd. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Mach jetzt keinen Fehler, Drax! Du würdest es nicht überleben!

Gosta beugte sich lauernd vor. »Dieser… Schamanenkrieger ist also dein Freund?«

Matt spielte den Gleichgültigen. »Na ja - Freund wäre zu viel gesagt. Wir kennen uns, und er schuldet mir einen Gefallen.«

»Tatsächlich?« Gostas Augen verengten sich. »Wieso hat er dann zugelassen, dass du geschnappt wurdest?«

Zeitlich begrenztes Unvermögen. Los, denk nach! Irgendwas Mythisches, um das sich Legenden ranken…

»Der Mond!«, platzte Matt heraus.

Gosta zog die Brauen hoch. »Der… Mond?«

»Ja.« Der Commander nickte energisch. »Pekkman entstammt einem Volk, das seine Kräfte nur entfalten kann, wenn der Mond am Himmel steht. Als man mich gefangen nahm, war er jedoch schon untergegangen.«

»Das stimmt, Vater!«, nickte Haakor eifrig.

Gosta bedachte ihn mit einem unwilligen Grunzen. »Und was ist das für ein Geheimnis, das die Haarlosen nicht verraten sollen?«, fragte er an Matt gewandt.

»Das sage ich nicht. Pekkman würde mich bestrafen.« Matt war klar, was geschehen würde. Doch er musste Widerstand heucheln, wenn er glaubwürdig sein wollte.

»Bestrafen kann ich dich auch.« Gosta versetzte ihm einen brutalen Schlag. »Das Geheimnis!«, forderte er kalt.

»Okay«,keuchte Matt nach dem dritten Hieb und fuhr sich über den Mund. Er tat, als würde er erneut zögern; Gosta holte aus, und Matt sagte hastig: »Es heißt, dass Pekkman den Menschen ihre Seelen rauben kann. Er sperrt sie in die Körper von Kolks und gebietet dann über die seelenlosen Körper.«

Nicht nur die Hoggads erschraken; ein Raunen ging durch die Reihen der Sklaven. Matt spürte ihre Furcht. Doch er musste das Leben seiner eigenen Leute schützen - und die einzige Waffe, die ihm dafür zur Verfügung stand, war die Angst der einfachen Menschen vor dem Übernatürlichen.

Haakor stand sie ins Gesicht geschrieben. Gosta hatte sie nur in der Stimme. »Pekkmans Krieger könnten ganz Britana erobern - was sollten sie also auf der Eilov Duum?«

»Erobertes Land muss verteidigt werden, das kostet eine Menge Gold!«, sagte Matt. »Pekkman lässt die Kolks nach Orten suchen, an denen sich Reichtum verbirgt.«

»Das Kinksais!«, entfuhr es Haakor. Gosta wirbelte herum und gab ihm eine Ohrfeige. Ärgerlich schnarrte er:

»Sei nicht dumm, Sohn! Der Kerl lügt doch!«

Matt sah wie zufällig hoch. Der Mond war fast rund.

»Vielleicht stimmt es ja nicht, was man über Pekkman sagt. Aber ich habe schon viele zerstörte Dörfer gesehen. Sie wurden alle bei Vollmond überfallen - und immer sind vorher Kolks aufgetaucht.«

»Luuk hat von Kolks erzählt!«, rief Haakor verblüfft.

Gosta verdrehte die Augen. »Na und? Es gibt einen ganzen Schwarm auf der Insel, das hat gar nichts zu bedeuten.« Er wandte sich wieder an Matt. »Netter Versuch. Aber er hat nicht funktioniert. Soll ich dir sagen, warum nicht?« Er breitete die Arme aus. »Der Mond steht am Himmel, aber Pekkman greift nicht an - obwohl wir seine Freunde festhalten! Und erzähl mir nicht, dass er auf den Vollmond wartet!«

»Nein, das hat einen anderen Grund.« Matt senkte den Blick.

Hab ich dich! , dachte er triumphierend. Er zeigte auf die Technos. »Pekkman greift ihretwegen nicht an. Sie könnten getötet werden, und das wird er nicht riskieren wollen - Peter und Andrew sind seine Söhne.«

Für einen langen Moment herrschte atemlose Stille.

»Soll ich sie in unsere Hütte bringen?«, fragte Haakor dann.

Gosta fuhr ihn an: »Du lässt sie da, wo sie sind! Sollte tatsächlich ein Seelenloser auftauchen, was ich nicht glaube, schneidest du einem von ihnen die Kehle durch. Den anderen behalten wir als Geisel. Sag Endro Bescheid! Morgen früh wird die Insel abgesucht. Die Frauen sollen Pfeil und Bogen mitnehmen. Wir erschießen die Kolks! Nur für alle Fälle. Und jetzt los - an die Arbeit!«

Schweigend zog der Sklaventrupp dahin, Meile um Meile durch Kälte und Dunkelheit. Als sie den Hafen erreichten, sahen alle Männer wie auf Kommando nach links. Da lag die Drottning, ein zweimastiger Rahsegler. Es musste noch jemand an Bord sein, denn von Bug bis Heck brannten Laternen. Fragend wandte sich Matt an Yörrik. Der wies auf den Segler und erklärte: »Sie verstauen die Ladung. Übermorgen soll die Drottning auslaufen.«

Matt runzelte die Stirn. »Täusche ich mich, oder ist der Pier ein bisschen groß für ein einziges Schiff?«

Yörrik lächelte. »Es gibt noch einen Dreimaster, die Arduu Faik. Sie ist überfällig und wird jeden Tag zurückerwartet.«

Matt spürte ein Kribbeln im Bauch.

»Das heißt also, wenn die Drottning vor Eintreffen des anderen Schiffes auslaufen würde, hätten die Hoggads keine Möglichkeit, ihr zu folgen?«

»Höchstens mit der Freki. Aber das ist nur ein Fischerboot, damit kann man keinen Rahsegler einholen.« Yörrik verstummte. Gosta war auf die leise Unterhaltung aufmerksam geworden und hatte sich umgedreht.

Eine ganze Weile trotteten die beiden Männer schweigend weiter, am Hafen vorbei und zum Strand hinunter. Als sie die schäumende Brandung erreichten, hob Matt den Kopf. »Wo befindet sich das Boot?«

»Auf der anderen Seite des Hafens, im Winterschlaf.« Yörrik zeigte über die Schulter zurück. »Um diese Jahreszeit fahren sie nicht zum Fischen.«

»Hmmm. Also wäre das Boot gar nicht einsatzbereit?«

Yörriks Antwort wurde von einem Schrei übertönt. Er kam aus der Dunkelheit, und er klang nach Grauen und Tod.

»Walpaaki!«

Die Aufseher ließen ihre Fackeln fallen und rannten fort zu den Strandfelsen, mit Gosta an der Spitze. Unter den Sklaven brach Panik aus.

Matt kannte das Wort und seine Bedeutung nicht - aber dass sich etwas Schreckliches dahinter verbergen musste, wurde ihm klar, als er nach Yörrik sah. Rücksichtslos kämpfte der Mann um freie Bahn. Seine Gefährten versuchten dasselbe, mit dem Ergebnis, dass keiner wirklich vorwärts kam. Sie stürzten übereinander, von den Fußketten zu Fall gebracht, und brüllten vor Angst.

Jenseits der Fackeln tauchten Lichtpunkte auf. Matt erkannte ihre Beschaffenheit: Es waren reflektierende Netzhäute! Sie tanzten in gut drei Metern Höhe auf und ab; rhythmisch, von einem milchigen Schimmer begleitet.

Plötzlich brachen zwei Kolosse aus der Nacht. Ihre Körper erinnerten an Walrosse, aber ihre Augen hatten den Blick intelligenter Raptoren.

Matt konnte nicht fliehen. Er war eingekeilt zwischen verzweifelt herumkriechenden Menschen. Er bückte sich und raffte ein paar Steine zusammen.

Grunzend schwang das vordere Walpaaki den Kopf und rammte ihn mit der Wucht eines Dampfhammers herunter. Die langen weißen Stoßzähne bohrten sich durch einen verlorenen Transportkorb. Der Mann, der darunter lag, kreischte wie besessen, als er aufgespießt wurde.

Seine Schreie lockten das zweite, etwas kleinere Walpaaki heran. Ungelenk streckte es die krallenbewehrte Flosse nach der Beute aus und riss Fleischbrocken ab, die es schmatzend verschlang. Matt schleuderte einen Stein nach dem anderen, aber mehr als unwilliges Schnaufen konnte er den Tieren damit nicht entlocken.

Plötzlich packte jemand seine Hand und hielt sie fest.

»Jetzt!«, brüllte Gosta. Hinter dem großen Walpaaki sprangen Hoggads auf. Ihre Schwerter sausten herab und zerhackten die Wirbelsäule des Tieres. Unfähig, sich zu bewegen, gab es jämmerliche Schreie von sich, als sie dem kleineren Exemplar den Schädel einschlugen.

Dann wurde es still.

Gosta trat nach den Sklaven. »Hoch mit euch! Die Herde ist bestimmt schon im Anmarsch - also bewegt euch gefälligst!« Er wandte sich an Matt. »Und du unterlässt solche Späße in Zukunft! Wenn ich dich noch mal einen Stein werfen sehe, während meine Männer versuchen, euer erbärmliches Leben zu retten, breche ich dir den Arm!«

***

Die Ebbe hatte längst eingesetzt, als der Sklaventrupp sein Ziel erreichte. Die Männer nahmen es dankbar zur Kenntnis - normalerweise standen sie zu Beginn ihrer Schicht hüfthoch im eisigen Wasser. Heute schwappte es gerade bis über die Knie.

Ein angenehmes Arbeiten also, wie Yörrik mit bitterem Spott bemerkte, während er Matt in die Schnecken-Ernte einwies.

Matthew Drax sah sich um. Er befand sich in einem Felsendom - zu weit vom windumspielten Eingang entfernt, um noch frische Luft zu atmen, aber längst nicht weit genug, um das Ende der Höhle auszumachen. Irgendwo musste es eine Verbindung nach draußen geben, denn aus der undurchdringlichen Finsternis kam ein steter heulender Ton, und die Fackeln an den Wänden brannten unruhig. Ihr Schein vermischte sich mit dem des Feuers, das die Hoggads auf einer großen Felsplatte entfacht hatten, unmittelbar hinter dem Eingang. Dort saßen sie im Trockenen, wärmten sich auf und kauten ihr mitgebrachtes Essen.

Yörrik drückte Matts Transportkorb ins Wasser. Gurgelnd drang es durch das Flechtwerk. Als der Korb festen Stand hatte, zeigte Yörrik auf die Wände, die übersät waren mit tomatengroßen Stachelkugeln. Matt griff danach. Er zerrte an einem Gehäuse, doch die schwarze Fa'rea war stärker. Sie saß da wie festgeklebt und rührte sich nicht vom Fleck.

»Du musst sie seitlich abziehen«, erklärte Yörrik und machte es vor.

Nach einer Stunde hatte Matt die Nase voll. Seine Fingerkuppen bluteten, er fror und war es Leid, im stinkenden Meerwasser zu stehen. Wütend holte er aus und schleuderte eine Schnecke quer durch den Dom. Sie zerkrachte an der gegenüberliegenden Wand.

»Wer war das?!«, brüllte einer der Hoggads. Gosta glitt vom Felsen und watete auf Matt zu. Die Aufseher folgten ihm. Außer Bruni und Frenk, die sich für den üblichen Kontrollgang vor der Grotte rüsteten. Sie nahmen ihre Schwerter mit.

»Weißt du, irgendwie mag ich dich nicht«, sagte Gosta, als er Matt erreichte. »Erst erschreckst du meinen Sohn mit dieser Pekkman-Geschichte, dann machst du meine Schnecken kaputt. Was kommt als nächstes?« Provozierend stieß er ihm vor die Brust, als keine Antwort kam.

Matt war klar, dass Gosta auf einen Anlass hoffte, um ihn erneut zu prügeln. Gosta brauchte natürlich keinen, aber es würde auf die Sklaven anders wirken als sinnlose Gewalt.

Genau deshalb sagte Matt: »Tut mir Leid wegen der Schnecke. Kommt nicht wieder vor.«

Gosta suchte nach einer neuen Angriffsfläche. Er fand sie auch - und diesmal traf er ins Schwarze.

»Vielleicht bist du ja nur nervös, weil du dir Sorgen machst um dein Liebchen, das dir in der Wildnis entlaufen ist - wie hieß sie doch gleich? Ach, ja: Aruula.« Er legte einen Arm um Matts Schultern und mimte den Verständnisvollen. »Ist nicht leicht mit den Weibern, was? Ständig wollen sie bestiegen werden. Das hält eine halbe Portion wie du natürlich nicht lange durch, da kann man dir gar keinen Vorwurf machen. Hat dich Aruula deshalb verlassen?«

»Sie hat mich nicht verlassen«, brauste Matt auf. Als der Hoggad ihm auch noch übers Haar tätschelte, explodierte er.

Gosta fing sich einen krachenden Fausthieb ein. Er geriet ins Taumeln, und Matt sprang ihm - Schulter voran - in den Magen.

Gosta knickte ein wie ein Klappmesser. Sein gut gepolsterter Hintern dämpfte den Sturz auf spitze Steine und Muschelschalen. Schmerzfrei ging es trotzdem nicht ab.

Gosta brüllte - und die Sklaven reagierten darauf. Yörrik versuchte noch, sie zu beschwichtigen, aber er fand kein Gehör.

Endlich hatte einmal jemanden ihren Peiniger geschlagen, da mussten sie einfach johlen und pfeifen und in die Hände klatschen.

Die Aufseher schwangen ihre Peitschen. Überall war laute Bewegung: Körbe stürzten um, Wasser schäumte und Fackeln loderten im Luftzug. Mittendrin hatte sich eine Insel der Stille gebildet - Matt und Gosta umschlichen sich wie zwei Wölfe.

Der Commander hatte genug solcher Situationen erlebt und achtete auf jede Kleinigkeit ringsum. Was er nicht bemerkte, war der Ast im trüben Wasser, auf den seine Fußkette zu glitt.

Matthew griff an - und die Kette verhakte sich. Als er Gosta entgegen fiel, warf sich der Hoggad über ihn und drückte ihn ins Wasser. Matt wehrte sich verzweifelt, doch er hatte keine Chance, den schweren Mann abzuschütteln. Gosta hielt ihn eisern fest.

Nacheinander verstummten die Sklaven, und ihre Wächter hörten auf, sie zu schlagen. Das qualvolle Ertränken des jungen Mannes war plötzlich die einzige Aktion in der Grotte. Niemand wurde mehr abgelenkt. Alle sahen hin. Erinnerungen kamen hoch an Felik, der so grausam getötet worden war, aber auch an die Schande des eigenen untätigen Zusehens.

Yörrik war der Erste, der sich in Bewegungsetzte. Ansgaar, Eskild und drei weitere von Sigurs Männern folgten.

Yörrik hatte den Sklavenhüter fast erreicht, als die Hoggads begriffen, was sie sahen. Sie schlugen Alarm. Gosta ließ Matt los, verpasste Yörrik einen Fausthieb, der ihm fast den Kiefer brach, und rief nach seinen Wachhunden. »Bruni! Frenk!«

Als Bruni am Eingang erschien, wies Gosta auf den röchelnden, Wasser spuckenden Commander. »Töte ihn!«

Dann befahl er den Aufsehern, alles nieder zu peitschen, was sich zu rühren wagte, griff nach Eskild und stieß ihn erbarmungslos an die Felsen. Es krachte und knackte, als sein Kopf gegen die stacheligen Schnecken schlug.

Gosta verlor keine Zeit und stürzte sich auf Ansgaar. Er hatte ihm schon eine Faust in den Leib gerammt, als ihm auffiel, dass der Blick der anderen Sklaven auf den Höhleneingang gerichtet war. Gosta fuhr herum - und erstarrte.

Matt lehnte schwer atmend an der Grottenwand. Er war unversehrt. Bruni aber lag auf den Knien im Wasser, durchbohrt vom Schwert des anderen Hoggads, der draußen mit den Wellen davon trieb. Der Bihänder, der Gostas brutale Knechte gerichtet hatte, glänzte rot vor Blut im Schein der Fackeln gehalten von einer so wilden wie schönen Frau.

Aruula stand auf dem Felsen am Eingang, vom Feuer umspielt. Der Nachtwind ließ ihre schwarze Mähne wallen. Ihre großen dunklen Augen suchten nach Maddrax, und der Blick wurde weich, als sie ihn fanden.

Dann sah Aruula Gosta an, und ihr Blick war hart wie der Stahl ihrer Waffe. Sie fauchte leise, wirbelte das Schwert herum und glitt mit katzenhafter Anmut vom Felsen. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Wie ein jagender Dämon.

***

Die Dünung war eisig, und der Seewind peitschte salzige Gischt auf ihre Haut. Aruula rannte von der vorgelagerten Grotte durch flaches Wasser zurück an den Strand.

Der Kerl wollte Maddrax ertränken! Das kleinste Problem mit dem Wächter, und ich wäre zu spät gekommen! , dachte sie bestürzt.

Die Barbarin erreichte unebenes Gelände und begann zu klettern. Es war ein Umweg, der Zeit kosten würde - doch er war unvermeidbar, wenn sie dem Schlafplatz der Walpaaki ausweichen wollte, den sie am Nachmittag entdeckt hatte.

Aruula spekulierte darauf, dass Gosta sie verfolgen würde.

Sie schaute zurück, und tatsächlich: Am Eingang der Grotte tauchten Fackeln auf. Er muss erst die Sklaven ins Dorf bringen, wenn er mich jagen will! Außerdem wird er Verstärkung brauchen - eine Handvoll Aufseher mag für Männer in Ketten genügen, aber nicht für die nächtliche Jagd!

Prüfend hob sie den Kopf. Der Himmel war sternenklar und der Mond beinahe voll. Hell genug also. Sie beschleunigte ihren Lauf. Aruula wollte das Dorf vor dem Sklavenhüter erreichen.

Nur so konnte sie sicherstellen, dass sie nicht ziellos ausschwärmten, sondern dorthin gingen, wo die Barbarin sie hinhaben wollte.

Ihr war klar geworden, dass Maddrax kaum in der Lage sein würde, sich und die Freunde aus dem Lager zu befreien, solange ihn eine Übermacht bewaffneter Wachen umgab. Sie wusste auch, dass ihnen allen die Zeit davonlief.

Die schöne Barbarin hatte es geschafft, den Tag in Freiheit zu überstehen, das Gelände zu erkunden und dank des toten Kuugas satt zu werden, doch sie würde nicht ewig unentdeckt bleiben.

Was immer die Götter mit uns vorhaben, es wird sich heute Nacht entscheiden! Aruula nickte entschlossen. Morgen sind wir entweder tot oder frei - aber wenn wir sterben, dann ganz sicher nicht allein!

Aruula hatte keine Freude am Töten. Selbst jetzt, mit dem Bild ihres beinahe ertränkten Gefährten vor Augen, wünschte sie sich noch eine Alternative herbei. Doch es gab keine. Die Inselbewohner würden keinen der Sklaven freiwillig gehen lassen.

Orguudoo muss diesen Clan erschaffen haben, als er schlechter Laune war, dachte sie schaudernd. Aruula hatte die Strände bei Tageslicht gesehen - ein Anblick, der Matt erspart geblieben war - und lauter menschliche Knochen entdeckt.

Piraten der Nachbarinseln vermutlich. Die Herren dieser Insel hatten sie zerhackt, und Gezeiten, Wind und wilde Tiere hatten ein Übriges getan.

Das Dorf kam in Sicht. Aruula wechselte aus dem verschneiten Gelände auf den Pfad, den die Sklaven täglich beschritten. Schwere Stiefel hatten ihn zerpflügt - eine zusätzliche Spur würde niemandem auffallen. Sie sah sich um.

Irgendwo in der Ferne, weit hinter ihr, schwankten Fackeln durch die Nacht.

Die Barbarin duckte sich unwillkürlich, als sie auf den Platz am Dorfrand zulief. Das Göttertor wurde vom flackernden Schein eines Lagerfeuers umspielt. Lichter tanzten über Andrew und Peter zu den düsteren Statuen hoch. Auf dem Schlangenkopf hockte ein schlafender Kolk.

Aruula fiel der Digger-Schwarm ein, und sie verzog das Gesicht. Die Vögel hatten sich, weil sie nicht gefüttert worden waren, selbst auf die Suche gemacht. Am Strand waren einige fündig geworden.

Aruula verließ den Pfad und schlich heran. Die Wächter waren abgelenkt - kurz zuvor hatte der Clanchef seine erfolglose Suche nach der Barbarin eingestellt und war ins Dorf zurückgekehrt. Nun stand er am Göttertor und ließ sich von Haakor Bericht erstatten.

»Schamanenkrieger«, wiederholte Endro beunruhigt. »Was will ein Schamanenkrieger auf meiner Insel?« Was ist das überhaupt? , fügte er in Gedanken hinzu, während er Haakor finster anstarrte. Endro hielt noch immer Pfeil und Bogen in der Hand - Waffen, die er extra für den Fang der angeblich so schönen fremden Frau hervorgekramt hatte. Er wirkte damit seltsam unterversorgt im Kreis seiner schwerttragenden Männer, und Haakor hatte schon zum wiederholten Male irgendwie amüsiert hingeschaut. Verdammte Gosta-Sippe! Wenn der Kerl noch lange glotzt, haue ich ihm eine rein!

Endro hatte genug von diesem Tag.

Er sehnte sich nach einer Kugel Kinksais und einer warmen, weichen Hoggad-Frau. Aber daraus würde nichts werden: Gwinn, sein nutzloses Weib, war beleidigt in die Hütte ihrer Mutter gezogen. Nur weil er angeblich nicht genug Verständnis gezeigt hatte. Verständnis wofür?

»… verbannt ihre Seelen in die Körper von Kolks«, hörte Endro noch, dann war Haakors Bericht zu Ende. Der Clanchef runzelte die Stirn. Sein Blick fiel auf die Technos, die blass und stumm am Marterpfahl hingen. An dem ganzen Ärger sind nur die Fremden schuld! Seit sie aufgetaucht sind, läuft alles schief!

Erst säuft der eine meinen Kaadi weg, dann lässt sich das Weib nicht fangen, und jetzt verhexen sie auch noch die Tiere!

Er zeigte auf Peter und Andrew. »Tötet sie!«

»Äh… bist du dir sicher?«, fragte Haakor zweifelnd. »Das sind Pekkmans Söhne!«

Der Clanchef wich zurück, während er die Technos ansprach.

»Stimmt das? Seid ihr die Söhne dieses Schamanen?«

Colonel Farmer und Lieutenant Shaw sahen sich an. Die Versuchung war groß, Matts Lügenmärchen einfach weiterzuspinnen und den Hoggads mit apokalyptischen Strafen zu drohen, wenn sie sie nicht freiließen. Aber es war gefährlich, den Bogen zu überspannen. Also nickten sie nur stumm und beließen es dabei. Zum Glück, denn plötzlich wehten Geräusche heran, die schnell lauter wurden. Gosta kehrte mit den Sklaven zurück. Stunden zu früh.

»Schafft die Kerle ins Lager!«, fuhr Gosta die Wächter an und kam ans Lagerfeuer. Er berichtete Endro vom plötzlichen Widerstand der Sklaven, von Aruula und dem Tod der beiden Hoggads. Der Clanchef wusste nicht, was ihn mehr ärgern sollte: diese Neuigkeiten oder Gostas Blicke auf Pfeil und Bogen.

Die Frage wurde schnell belanglos. Dann nämlich, als der Sklavenhüter entschied: »Wir brechen sofort auf, mit allen verfügbaren Männern! Ich will dieses Weib! Sie wird mir dafür zahlen, dass sie Bruni und Frenk getötet hat!«

»Moment mal, Freund! Befehle gebe immer noch ich!«, raunzte Endro. »Und ich sage: Wir beginnen die Suche bei Tagesanbruch.«

»Ja, aber… wieso erst dann?«, stammelte Gosta verblüfft.

»Wegen Pekkman.«

»Pekkman?« Gosta klang, als müsste er sich übergeben. Sein Blick flog zwischen Haakor und Endro hin und her und blieb am Clanchef hängen. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich meine, du wirst diese alberne Geschichte doch wohl nicht glauben! Du bist unser Anführer!«

»Ich weiß, wer ich bin.« Endro stampfte verärgert seinen Bogen auf und hielt Gosta den Pfeil unter die Nase. »Hör zu: Die Frau kann uns nicht entkommen, schließlich leben wir auf einer Insel - wo sollte sie hin? Und was Pekkman angeht, den fangen wir im Hellen, wenn er schläft und die Seelen unserer Krieger nicht in Kolks bannen kann.«

»Kolks wie diesen?« Gosta entriss ihm Pfeil und Bogen.

Ohne Zögern legte er an. Vom Göttertor kam ein durchbohrter Vogel gestürzt, flatterte noch ein paar Mal mit den Schwingen und lag still. Eine weiße Feder sank in den Schnee.

»Neiiin!« Corporal Farmer zerrte verzweifelt an den Ketten.

Der Hoggad näherte sich ihm. Achtlos kickte er den Kolk beiseite.

»Jetzt müsste eigentlich etwas passieren, nicht wahr?«, fragte er sanft. Gosta sah sich um. Er wusste seine Angst gut zu verbergen - niemand ahnte, dass das schwarze Herz des Sklavenhüters zum Zerspringen schlug. Gosta wartete einen Moment, dann breitete er die Arme aus und atmete auf. Seine Kaltschnäuzigkeit kehrte zurück. »Tja, ich fürchte, euer Schamanenkrieger kommt nicht! Zu schade, wirklich! Aber ihr wisst ja: Erfundene Freunde sind noch schlimmer als gar keine!«

»Beim Volk der Dreizehn Inseln gibt es auch ein Sprichwort!«, scholl es plötzlich zornig über den Platz. Aruula trat ins Mondlicht, das Schwert in der Hand. Sie musterte die Hoggads, als wären sie Würmer. »Jage nicht, was du nicht töten kannst!«

Endro fiel die Kinnlade herunter. »Ist… ist… sie das?«, stammelte er. Sein ausgestreckter Finger verfolgte die Barbarin, bis sie in der Nacht verschwand.

Gosta nickte grimmig. »Das war sie. Wir sollten sie nicht entkommen lassen!«

»O nein, auf keinen Fall!« Endro winkte Haakor heran und befahl ihm, die Hoggads aus dem Dorf zu holen. Sofort. »Und bringt mir mein Schwert!«, rief er ihm nach.

Der Clanchef rieb sich die Hände. Verflogen waren Unlust und Müdigkeit. Was für eine Frau! Wild, schön und mutig -

genau die Richtige für mich! Aruula wird mir viele starke Söhne schenken!

Er runzelte die Stirn, als er Gosta murmeln hörte: »Irgendwas stimmt nicht! Dieses Weib hat einen Plan! Wir sollten uns aufteilen, den Steinkreis einkesseln und sie…«

»Steinkreis? Wieso Steinkreis?«, fiel ihm Endro ins Wort.

Gosta zuckte die Schultern. »Da steht das Rieseninsekt, mit dem die Fremden gekommen sind. Dort fühlt sie sich bestimmt am sichersten. Wer weiß, vielleicht sind dort auch Waffen versteckt!«

»Unsinn.« Endro schüttelte den Kopf. »Ich habe das Ding gesehen; es ist tot! Nein, Aruula wird zum Strand laufen.«

»Was sollte sie am Strand? Da kommt sie gerade her.« Gosta wandte sich um. Eine Horde Hoggads näherte sich, mit Haakor an der Spitze. Der Sklavenhüter war abgelenkt und bemerkte den Blick seines Clanchefs nicht. Endros Augen wurden schmal.

Ich weiß, warum du versuchst, mir den Steinkreis einzureden: Du willst die Frau alleine jagen! Warte nur, den Spaß verderbe ich dir! Laut sagte Endro: »Herhören, Männer! Das fremde Weib muss unbedingt gefasst werden. Wir brechen sofort auf! Ein paar von euch gehen mit Gosta zum Steinkreis, alle anderen kommen mit mir an den Strand.«

Der Sklavenhüter wollte protestieren, doch Endro winkte energisch ab und setzte sich in Bewegung. Er ahnte nicht, dass Aruula irgendwo in der Dunkelheit gelauscht hatte und bei seinen letzten Worten erleichtert loslief.

***

»Es ist Selbstmord, Aruula! Mein Gott, warum hast du das getan?«, stöhnte Matt verzweifelt und presste seine Fäuste an die Palisaden. Er hatte das Geschehen durch einen Spalt verfolgt. Dave und Rulfan waren bei ihm; hinter sich hörte er Yörriks Stimme. Der Schiffskoch erzählte der Tagesschicht von Gostas Versuch, Matt zu ertränken - und davon, wie Eskild an einen blutigen Hinterkopf voller Schneckenstacheln gekommen war.

Unruhe entstand unter den Sklaven. Ketten klirrten, jemand fluchte. Plötzlich lag eine unheilvolle Spannung in der Luft.

Sigur löste sich von seinen Männern und kam heran, gerade als Matt den Albino aufforderte, ihm über die Palisaden zu helfen.

Sigur runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Rulfan sah sich nach ihm um. »Aruula hat die Hoggads aus dem Dorf gelockt! Einen ganzen Trupp!«

»Und das müssen wir ausnutzen«, drängte Commander Drax.

»Helft mir hier raus. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie diese Wilden Aruula zu Tode hetzen!«

Sigur hob warnend die Hände. »Hör zu, Mann. Wenn du es unbedingt willst, dann lenken wir die Wächter ab und helfen dir. Du weißt aber, dass du da draußen sterben wirst!«

»Ich muss es wenigstens versuchen«, zischte Matt durch die Zähne.

Rulfan blickte ihn forschend an. Erst hatte er selbst hinter Aruula herjagen wollen, doch jetzt erkannte er, wie falsch diese Konkurrenzhaltung Matt gegenüber war.

»Du liebst sie wirklich sehr, nicht wahr?«, fragte er leise.

Matt starrte ihn an. »Natürlich tue ich das, was denkst du denn?«, blaffte er und spürte, wie diese nagende Eifersucht wieder hoch kochte, die ihn und den Gefährten damals entzweit hatte.

Und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, begriff er, was gerade in dem Albino vorging - und dass eine falsche Reaktion darauf die unterschwellige Feindschaft nur weiterführen, ja vertiefen würde.

Matt senkte den Kopf. Er wusste, dass Rulfan von Aruula keine zweite Chance bekommen würde und eigentlich genug gestraft war mit seiner unerfüllten Sehnsucht. Konnte er ihm nicht verzeihen?

Er dachte nicht lange nach und streckte die Hand aus; wortlos und ernst. Rulfan ergriff sie, und die Männer nickten sich zu.

Mehr brauchte es nicht unter Kameraden.

»Ich will euch ja nicht beim Händeschütteln stören«, unterbrach David McKenzie den vertraulichen Augenblick, »aber eure Pläne sind eh Makulatur… ohne Wert«, fügte er an, als ihn von allen Seiten ratlose Blicke trafen. Er deutete auf Matts Fußketten. Die Wächter hatten sie der Spätschicht nicht abgenommen. »Ohne Waffen und in Fesseln sind alle Fluchtversuche zum Scheitern verurteilt.«

Enttäuschtes Raunen wurde laut und endete wieder, als Dave sich räusperte. »Trotzdem kann einer von uns den Bau problemlos verlassen«, fuhr er fort.

»Ach, tatsächlich?«, fragte Rulfan. »Und wer soll das sein?«

»Du.« Dave lächelte, zum ersten Mal seit langer Zeit.

»Ich?«, fragte der Albino gedehnt. »Wieso ich?«

Sigur klopfte McKenzie auf die Schulter. »Er hat Recht! Du hast eine Verabredung mit Simmii heute Nacht - schon vergessen?«

»Ja«, sagte Rulfan. »Ich will auch nicht daran erinnert werden!«

»Aber das ist unsere Chance!« drängte Sigur. »Wir müssen bloß…« Er stockte, als ihm endlich Simmiis Plan bewusst wurde.

»Was ist los?«, fragte Matt. »Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein«, wehrte Sigur ab. »Mir wird nur eben klar, was für ein gerissenes Biest diese Hoggad ist.« Und dann erklärte er Simmiis Vorhaben: »Wir müssen bloß ein rotes Tuch aus dem Fenster hängen, dann holt sie Rulfan zu einem Schäferstündchen ab. Und das schnellstmöglich - weil er nämlich zum Nachtmahl einen Braten verspeisen sollte, den er aber verschmäht und schon heute Nachmittag mir überlassen hatte… mit, nun ja, durchschlagendem Erfolg.«

Er berichtete nicht ohne Scham, wie das Kinksais im Braten seine Männlichkeit und Lust hatte wachsen lassen. In einem solchen Zustand hätte selbst Rulfan lauthals nach Simmii gefleht; und genau das hatte sie auch beabsichtigt.

Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während Rulfans Miene immer finsterer wurde. »Ganz schön erfindungsreich, die hiesige Dorfjugend«, scherzte der Commander und schlug dem Albino freundschaftlich auf die Schulter. »Na, dann wollen wir doch mal nach einem roten Tuch suchen, was?«

Rulfans Protest kam nur gedämpft. Er wusste selbst, dass dies ihre einzige Aussicht auf Freiheit war.

Minuten später baumelte ein roter Lappen zwischen den Gitterstäben eines Fensters.

»Jetzt können wir nur noch warten und hoffen, dass Simmii wirklich so heiß auf Rulfan ist«, sagte Matt und ging den Plan, den sie gemeinsam gefasst hatten, noch einmal in Gedanken durch.

Um die Hoggad auszuschalten, würde Rulfan den brünstigen Liebhaber spielen müssen, bis sie sich in traute Zweisamkeit zurückgezogen und Simmii selbst das Kinksais genommen hatte. Dann sollte er sie fesseln und knebeln, in die Schmiede eindringen, dort nach Waffen suchen und zum Sklavenhaus zurückkommen.

So weit der Plan. Leider mit vielen Unwägbarkeiten…

Plötzlich hörten sie die Stimmen zweier Wächter auf dem Platz vor dem Haus, dann rief unverkennbar eine Frau: »Du gibst mir sofort den Schlüssel heraus, sonst kannst du was erleben! Ich bin die Tochter des Clanchefs!«

Es folgte eine so kurze wie fruchtlose Diskussion, dann rasselte der Schlüssel im Schloss, das Tor öffnete sich und eine Gestalt erschien im Rahmen, die aufgeregt winkte: Simmii, die wenig attraktive Hoggad. Hinter ihr hatten vier Wachmänner mit gezückten Waffen Aufstellung genommen, damit die Sklaven nicht auf dumme Gedanken kamen.

Rulfan wurde noch blasser, als er ohnehin schon war. Sigur drückte heimlich seinen Arm. »Los, Mann: Du kannst das! Augen zu und durch! Tu es für uns! Für die Freiheit!«

»Ja, ja - ich weiß schon: Leg dich hin und denk an Island«, schnarrte der Albino wütend und mit Blick auf das Mädchen, während er seine Zähne zu einem falschen Lächeln fletschte.

Dann ging er los.

***

Der Mond stand im Zenit, als Aruula ihr Ziel erreichte. Sein unwirkliches Licht floss über Schnee und dunkle Felsen und ließ die schäumende Brandung aufblitzen, die sich eine halbe Meile voraus donnernd an den Strand warf. Vereinzelte Wolken zogen auf, die den Mond gelegentlich verdeckten.

Aruula verharrte einen Moment, um neue Kräfte zu sammeln.

Sie blickte zurück. Fackeln tanzten durch die Nacht. Die Hoggads waren genau nach Plan auf eine schneefreie Fläche gelaufen. Hektisch suchten sie die verlorene Fußspur. Das verschaffte Aruula etwas Zeit.

Sie schaute nach vorn. Jenseits der Felsen lagen wuchtige, atmende Brocken im Mondlicht; eng beieinander und extrem gefährlich: Walpaaki! Aruula hatte den Schlafplatz der Herde am Nachmittag entdeckt und einen gewagten Entschluss gefasst.

Irgendwo in der Dunkelheit hörte sie den Triumphschrei des Clanchefs - er hatte die verlorene Fährte wieder gefunden und stapfte mit seinen Männern zügig heran. Aruula atmete tief durch, sandte ein kurzes Gebet an Wudan und machte sich bereit.

Gut sichtbar auf einem flachen Felsen stehend, vom Mondlicht umflossen, erwartete die Barbarin ihre Häscher.

Fackeln kamen aus der Dunkelheit, Stimmen und Schritte, die der Seewind auffing und landeinwärts trug - fort vom Strand.

Fort von den Walpaaki.

Aruula kannte diese Monsterrobben aus ihrer Kindheit in Skandinavien und wusste, dass sie sich mit tödlicher Wucht auf alles stürzten, was sich bewegte. Aber im Rudel waren die großen Jäger langsam, weil sie sich erst orientieren mussten.

Und das bedeutete: Kreuzten mehrere Opfer ihren Weg, hatte das vorderste die besten Chancen, lebend durchzukommen.

Der Clanchef entdeckte Aruula und zeigte im Laufen mit dem Finger auf sie. Eine Wolke schob sich vor den Mond.

Endro stolperte in der plötzlichen Dunkelheit und fiel der Länge nach hin. Seine Männer überholten ihn. Aruula wartete, bis sie nahe genug heran waren. Dann sprang sie vom Felsen und lief los.

Gestank war das erste, was ihre Sinne erfassten, als sie den Schlafplatz der Walpaaki betrat. Rechts und links war Bewegung in der Finsternis, erwachendes Grunzen und das harte Klacken aneinander schlagender Langzähne.

Hastig sah Aruula zum Himmel. Die Wolke war klein und von einem Strahlenkranz umgeben - und sie hielt das lebenswichtige Mondlicht zurück. Ein Fehltritt, ein Stolpern und sie war verloren!

Hinter ihr gellte ein Schrei durch die Nacht. »Walpaaki!«

Die Tiere wuchteten sich von den Schlafplätzen hoch, als hätte sie ein Weckruf erreicht. Dass ein Beutestück bereits in ihrer Mitte war, hatten sie noch nicht gemerkt.

Der Barbarin schlug das Herz bis zum Hals auf ihrem Lauf durch die Kolonie: Immer wieder stieß sie in der lichtlosen Nacht an riesige Körper. Nur weil sie so klein war und die Walpaaki im Dunkeln ebenfalls nichts sehen konnten, überlebte sie diese Berührungen. Bisher.

Hinter ihr waren schreckliche Geräusche zu hören - das Morden hatte begonnen. Aruula sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, den Bihänder zu ziehen und ihren Weg zum rettenden Wasser einfach freizuschlagen. Doch das durfte sie nicht! Walpaaki waren Kannibalen, und der Blutgeruch hätte die landeinwärts strebenden Tiere umkehren lassen.

Plötzlich floss kaltes Silberlicht über die Strände. Der Mond kam aus den Wolken, und Aruula warf sich mit einem beherzten Satz zur Seite, als ein Nachzügler der Herde sichtbar wurde. Vor ihr schäumte die Brandung auf. Aruula wich ins Meer aus, bis das eisige Wasser ihre Knie umspülte.

Dann lief sie nach Osten. Ihr Kampf war noch lange nicht zu Ende…

***

Während Aruula ihre Häscher in den Tod führte, sah Rulfan einer ganz anderen und - nach seinem Empfinden - nicht minder schrecklichen Schlacht entgegen. Simmii hielt seine Hand umklammert wie eine Trophäe und zog ihn unerbittlich vorwärts. Rulfan trottete hinter ihr her und versuchte sich einzureden, dass das alberne Kichern vorbeigehender Mädchen jemand anderem galt.

Erst war Simmii enttäuscht gewesen, dass seine Mannespracht nicht bereits den Stoff der Hose ausbeulte. »Du hast den Braten nicht gegessen?«, hatte sie gefragt. Doch als sie begriff, dass Rulfan sie offenbar auch ohne Kinksais haben wollte, wandelte sich die Enttäuschung schnell in fiebrige Vorfreude.

Überall in den Hütten brannte Licht - kleine Herdfeuer, die Wärme verbreiteten und den Schnee auf den Dächern zum Schmelzen brachten. Trotz der späten Stunde war überall Bewegung im Dorf. Kinder zumeist, die in irgendein Spiel vertieft durch die Straßen liefen. Ihre Mütter hörte man am heimischen Herd rumoren - einige bereiteten Essen vor, die meisten aber waren mit der Herstellung von Kinksais beschäftigt.

Rulfan sah sie durch die Fenster, wie sie auf Schemeln zwischen den Körben hockten und die getrockneten Schnecken in Walpaaki-Darm füllten: Erst kam ein Knoten, dann eine eichelgroße Körnerportion, dann noch ein Knoten. Kurzer Schnitt mit dem Messer, ein Wurf aus dem Handgelenk und wieder landete ein kleiner Freudenspender im Korb.

»Du willst zum Haus deiner Eltern?«, fragte Rulfan, als die Marschrichtung klar wurde. Er verhielt seinen Schritt.

Simmii sah ihn schmachtend an. »Natürlich - da wartet mein weiches warmes Bett auf uns!«

Das habe ich befürchtet, dachte Rulfan, rang sich jedoch ein Lächeln ab. Er durfte die Hoggad nicht verärgern.

Wieder handelte er gegen seine Natur - indem er sich besorgt und ängstlich gab. »Es wäre mir lieber, wenn wir woanders… zusammen sein könnten«, sagte er. »Dein Vater bringt mich auf der Stelle um, wenn er uns findet. Euer Haus ist mir zu gefährlich… und das bremst meine Lust«, fügte er als Wink mit dem Zaunpfahl an.

Simmii war sich unschlüssig. »Aber wo… ?«

Rulfanhalf ihr auf die Sprünge: »Wie wär's mit der Schmiede?«, schlug er vor. »Da ist nachts kein Betrieb und es brennt immer ein gemütliches Feuer.«

Simmii schien wenig begeistert. Vermutlich fürchtete sie sich schmutzig zu machen.

»Na komm schon!«, brachte Rulfan heraus, rau und irgendwie ungeduldig. »Ich kann nicht länger warten!«

Simmiis Widerstand brach. Sie nickte und leckte sich über die Lippen. Dann griff sie in eine Tasche ihres Fellmantels und zog zwei fahle Würstchen hervor. »Schau mal: Kinksais!«, gurrte sie. »Damit machen wir uns eine wilde Nacht!«

Der Albino heuchelte Begeisterung und hasste sich dafür.

Sie schlugen den Weg zur Schmiede ein, der sie sogar wieder näher an das Sklavenhaus heran führte. Simmii plapperte unentwegt von belanglosen Nichtigkeiten und quälte Rulfan damit bis an die Grenze seiner Leidensbereitschaft. Dann langten sie bei dem dunklen, verlassenen Gebäude an, und Rulfan zog das Tor auf.

Im Inneren war es warm und dämmerig. Endros Gehilfen hatten den ganzen Tag gearbeitet, und die Kohlen in der Esse glühten noch. Simmii breitete ein Fell am Boden nahe der Feuerstelle aus und zauberte von irgendwo einen Krug Kaadi her, den sie neben die pelzigen Unterlage drapierte. Für Rulfan hatte es den Charme einer Hinrichtungsstätte.

Er sah sich um. Auf dem Amboss lag ein schwerer Hammer, an einer Holzkonstruktion darüber hing Werkzeug aller Art.

Auch eine Axt. Doch was Rulfan am meisten faszinierte, waren die Schwerter. Siebzehn Stück, eines schöner als das andere. Sie schimmerten ordentlich aufgereiht von der Wand neben dem Eingang. Wozu dienten sie? Fragend wandte sich Rulfan an Simmii - und erstarrte zu Eis.

Die Hoggad hatte ihren Fellmantel abgelegt. Darunter trug sie… nichts! Splitternackt kam sie auf ihn zu; mager, flachbrüstig und käseweiß. Sie drückte ihm das Kinksais in die Hand und sagte: »Zieh dich aus!«

»Ähhmm, also… na ja…« Rulfan wand sich wie ein Wurm.

Simmii klatschte in die Hände. »Wie süß!«, jauchzte sie. »Du bist ja schüchtern! Warte, ich helfe dir…«

Und schon flog sie ihm an den Hals. Rulfan wurde steif wie ein Brett - allerdings am ganzen Körper. Als sich ihre kalte Hand in seinen Hosenbund schob, hatte der Albino genug.

»Tut mir Leid«, sagte er zeitgleich mit einem Fausthieb, fing die zusammenbrechende Hoggad auf und ließ sie zu Boden gleiten. »Ist sonst nicht meine Art. Aber das hier fällt eindeutig unter Notwehr.«

Rulfan suchte ein paar Stricke zusammen und riss einen Streifen aus einem Tuch, um Simmii zu fesseln und zu knebeln.

Er hüllte sie in ihren Mantel und breitete auch noch die Decke über sie. Schließlich wollte er nicht, dass sie wirklichen Schaden nahm.

Dann machte er sich an die Arbeit. In Windeseile raffte er die Schwerter zusammen, nahm auch die Axt und schlich hinaus ins Freie. Die halb offene Tür verdeckte ihn vor den Blicken der Wächter am Tor. Rulfan passte einen günstigen Moment ab und verschwand in der Dunkelheit.

Als er an der Koppel der Mähnenschafe vorbei kam, geriet die Herde in Unruhe. Der Leithammel galoppierte streitlustig am Zaun entlang - und brachte Rulfan auf eine Idee. Ein bisschen Chaos konnte nicht schaden, während er seine Mitgefangenen befreite. Und es würde nicht einmal Verdacht erregen; schließlich waren die Schafe berüchtigt dafür, immer wieder auszubrechen.

Rulfan öffnete das Gatter, und die Herde strömte hinaus.

Kurz darauf wimmelte es im Dorf von wild herumbockenden Tieren - und kreischenden Frauen, die sie wieder einzufangen versuchten. Zu dieser Zeit hatte Rulfan das Sklavenhaus bereits erreicht.

Die Wächter am Eingang hatten ihren Spaß daran, die fluchenden Weiber zu beobachten, und bemerkten ihn zu spät.

Als sie ihre Schwerter zogen, war er schon bei ihnen und entlud seine ganze angestaute Wut auf die Sklaventreiber und ihre Demütigungen in ein paar schnellen, kräftigen Hieben. Die Wachen hatten keine Chance.

Dann stemmte Rulfan den Querbalken hoch, der das Tor sicherte. Viele Hände auf der anderen Seite halfen nach. Die Sklaven der Frühschicht, die keine Ketten trugen, quollen hervor und bewaffneten sich mit den Schwertern. Es wurde auch höchste Zeit, denn die Hoggads vom Giittertor hatten den Kampflärm gehört und stürmten heran.

Rulfan konnte das Geschehen nicht weiter verfolgen; er kauerte am Boden und hackte mit der Axt eine Fußkette nach der anderen durch. Als Sigur an ihm vorbei kam, hielt er ihn kurz fest. »Kümmere dich um die Technos… die Glatzköpfe!«

Sigur nickte, nahm einem toten Wächter das Schwert ab und rannte zum Göttertor. Furchterregend sah er aus, der Mann aus Thul'Izela, als er mit wallender rotblonder Mähne und hochgereckter Waffe den kürzesten Weg nahm - quer durch das Lagerfeuer.

Die beiden Glatzköpfe sahen ihm ängstlich entgegen. Sie dachten wohl, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.

»Keine Sorge«, brummte Sigur. »Ich will euch befreien.«

»Schickt dich Matthew Drax?«, fragte einer von ihnen. »Wo ist der Commander?«

»Kopf weg«, sagte Sigur nur und schlug zu. Einmal, zweimal, dann brachen die Ketten.

Die Körper der Fremden waren so geschwächt, dass sie nicht aufrecht stehen konnten und nacheinander in den Schnee sanken. Sigur klopfte ihnen auf die Schulter. »Seht zu, dass ihr irgendwo Deckung findet, Jungs!«, sagte er, schon halb auf dem Rückweg. »Wir holen euch, wenn es vorbei ist!«

Damit stürmte der Isländer auch schon wieder davon - mitten hinein in den wogenden Kampf.

Es waren zwar nur wenige Männer im Dorf verblieben, dennoch standen die Sklaven einem gut gerüsteten Feind gegenüber: Als die Hoggad-Frauen den Aufstand bemerkten, ließen sie Schafe Schafe sein und griffen zu ihren Schwertern.

Und bei den Hoggads standen die Weiber den Männern in Kraft und Statur kaum nach. Das war zwar weniger prickelnd in romantischen Stunden, doch umso nützlicher im Kampf. Die Sklaven hatten alle Mühe, die wütenden Schläge abzuwehren.

Commander Matthew Drax bildete da keine Ausnahme. Er stand am Palisadenzaun, in die Enge getrieben von Nenzie, der Frau des Sklavenhüters. Sie hatte eigentlich nur einen vergessenen Korb voll Schnecken auf den Platz tragen wollen und war von den Ereignissen überrascht worden. Nun stand sie vor Matt, das Schwert in der Hand. Ihre Brüste wogten kampflustig, und in den kleinen engen Augen glitzerte Mordgier. Schon holte sie aus, um Matt in Stücke zu hacken.

Dave McKenzie fing ihre Schwerthand ab. Er wollte Nenzie zu Boden reißen und wurde von der Kraft der Amazone überrascht. Das Blatt wendete sich in Bruchteilen von Sekunden. Mit einem wütenden Schnauben griff Nenzie zu, packte Dave an Kragen und Gürtel und schleuderte ihn mit Wucht gegen die Palisade. Benommen blieb der Astrophysiker liegen.

Matt hatte ein zivilisatorisches Problem: Eine Frau mit dem Schwert anzugehen fiel ihm schwer. Glücklicherweise fand er einen Ausweg aus dem Dilemma, bevor ihn ein schlimmeres Schicksal ereilte wie seinen Kameraden.

Während Nenzie noch überlegte, ob sie Dave sofort den Rest geben oder sich erst dem anderen Sklaven widmen sollte, griff er in den Schneckenkorb, packte eine der Fa'rea und zerquetschte sie. Schleimiger Brei quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Er unterlief Nenzies wütenden Schwinger, holte aus und ließ den Schleim in ihr Gesicht klatschen. Ein Teil davon verschwand in Mund und Nase der Amazone. Im nächsten Moment krümmte sie sich zusammen und rotzte und spuckte auf den Boden, um nichts von dem starken Aphrodisiakum in ihre Kehle gelangen zu lassen.

Matt und Dave warteten nicht ab, ob ihre nächsten Schreie wütend oder brünstig sein würden. Sie kamen den Sklaven zu Hilfe, die mit dem Mut der Verzweiflung gegen Frauen und Schafe kämpften. Gemeinsam trieben sie die Hoggads ins Sklavenhaus; zusammen mit einem blökenden Bock, der partout nicht aus dem Weg gehen wollte.

Matt fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. Der verschneite Platz war zerwühlt und von blutigen Flecken übersät. Zwei Sklaven, acht Hoggads und ein Mähnenschaf lagen tot am Boden. Vor der Schmiede stand ein kleiner Bub und weinte.

Eine Hütte war in Brand geraten. Flammen schlugen aus dem Dach und leuchteten wie ein Fanal durch die Nacht. Sigur und Rulfan halfen einem verletzten Sklaven auf die Beine, und Matt rief ihnen zu: »Wir müssen uns beeilen! Es wird nicht lange dauern, bis die Hoggads das Feuer entdecken und zurückkommen.«

Er wollte noch etwas sagen, als sein Blick in Richtung Göttertor fiel. Die Technos kamen von dort heran. Neben ihnen her schritt das Schönste, was die Welt nach Kristofluu zu bieten hatte.

»Aruula!«, sagte Matt atemlos. Er lief ihr entgegen, und die Barbarin flog ihm um den Hals. »O Gott - ich liebe dich so sehr!« Matt bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Verzeih mir, dass ich es dir nicht oft genug gesagt habe!«

»He - ich bin nicht tot, Maddrax!« sagte Aruula und lachte.

Auch Lieutenant Shaw und Colonel Farmer waren - bis auf die Misshandlungen, die sie hatten ertragen müssen - unverletzt.

Gemeinsam gingen sie zu den befreiten Sklaven zurück.

Unterwegs berichtete Aruula, wie sie den Tag überlebt hatte.

Matt lief ein Schauer über den Rücken, als er von ihrem gefährlichen Trick mit den Walpaaki erfuhr. Die Barbarin konnte nicht sagen, wie viele Hoggads den Angriff überlebt hatten - aber sie war auf ihrer Flucht verfolgt worden, das wusste sie. Irgendwo zwischen Strand und Dorf befand sich nun ein Feind, der keine Gnade mehr zeigen würde.

Während Aruula ihre lang vermissten Freunde Rulfan und Dave in die Arme schloss, winkte Matt Sigur zu sich. »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte er.

Der Mann aus Thul'Izela hob die mächtigen Schultern. »Da gibt es nicht viele Möglichkeiten. Wenn wir von der Insel runter wollen, müssen wir die Drottning in unsere Gewalt bekommen.«

»Riskant«, urteilte Matt. »Das Schiff ist gut zu verteidigen. Wenn die Hoggads die richtigen Schlüsse aus dem Feuer ziehen, werden sie euch dort erwarten.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Sigur.

»Meine Freunde und ich holen unsere fliegende Festung«, entgegnete Matthew. »Mit ihr werden wir euch unterstützen. Geht zum Hafen, aber wartet mit dem Kapern, bis wir kommen.«

»Okee«, sagte Sigur und reichte Matt die Hand. Der schlug ein. »Danke für eure Hilfe. Ohne euch hätten wir es nicht geschafft.«

***

Die Nacht war fast vorbei, als die Gefährten den Steinkreis und den EWAT erreichten. Unterwegs hatte es mehrmals geschneit; von der glitzernd weißen Landschaft und den abziehenden Wolken ging eine unwirkliche, fast magische Helligkeit aus.

Niemand sprach. Der Kampf wirkte nach - in jedem von ihnen. Die Technos schritten zügig voran, McKenzie blickte ständig über die Schultern zurück, und Rulfan hatte sich nicht einmal nach seinem Lupa erkundigt. Alle wollten nur noch weg hier.

Die Schneedecke vor dem Flugpanzer war unberührt. Keine Fußspuren - keine Hoggads. Während sich die Freunde eilends daran machten, den Steinschlag beiseite zu räumen, trat Matt an die Schleuse des Kommandosegments.

»Bitte identifizieren Sie sich!«, quäkte das Sicherheitssystem.

Matt nannte seinen Namen und lächelte: Manchmal konnte selbst etwas Triviales wie eine aufschwingende Tür Glücksgefühle auslösen. Er trat ein.

Der Pilotensitz war zum Heck hin geschwenkt. Peters Driller lag am Rand der Schaltkonsole, sorglos zurückgelassen. Matt nahm ihn auf und seufzte. Wäre der junge Lieutenant bewaffnet gewesen…

Commander Drax dachte den Satz nicht zu Ende. Das Rumpeln der Steine hatte aufgehört. Die Stille, die plötzlich um den EWAT zog, war deutlicher als jedes Alarmsignal. Matt entsicherte die Waffe und spurtete zur Schleuse. Was er sah, ließ sein Blut gefrieren.

Rulfan, Dave und die Technos standen neben dem Panzer, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Fünf Hoggads hielten ihre Schwerter auf sie gerichtet. Vorne aber, am Bug, stand der Teufel persönlich.

Gosta hatte sich einer raffinierten Kriegslist bedient. Matt sah die schneefreie Fläche zwischen zwei Felsen, etliche lange Äste und das schneebedeckte Tuch am Boden und begriff: Die Hoggads hatten sich einen Unterstand gebaut und auf sie gewartet! Durch den neuen Schnee hatte man die Deckung nicht von den Felsen unterscheiden können. Sie hatten nur zu warten brauchen, bis einer der Feinde in ihre Nähe kam.

Aruula hatte dieses Schicksal ereilt. Gosta hielt die schöne Barbarin wie einen Schutzschild vor sich, eine Hand in ihre Haaren verkrallt. Die andere drückte ein Schwert an ihre Kehle.

Kein Wunder, dass die Freunde die Waffen gestreckt hatten.

»Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte der Hoggad sanft.

»Da wollen wir ein hübsches Weib fangen und bekommen gleich fünf Sklaven dazu. Wie ist euch die Flucht aus dem Dorf gelungen, he?«

Er weiß noch gar nichts von dem Kampf! , dachte Matt. Und er muss es auch nicht erfahren…

»Deine Sklaven haben schon vor Wochen begonnen, einen Tunnel unter den Palisaden her zu graben«, sagte er laut. »Leider haben uns die Wachen entdeckt; so konnten nur wir fünf fliehen.«

»Ein Tunnel?« Der Sklavenhüter schien ihm nicht glauben zu wollen. Wohl schon deshalb, weil sein Clanchef ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde.

Matt wechselte das Thema, bevor Gosta weiter über die Wahrheitsliebe eines entflohenen Gefangenen nachdenken konnte. »Was hast du jetzt mit uns vor?«

Gosta lachte rau. »Was denkst du denn? Ich schaffe euch ins Dorf zurück. Die nächsten Wochen werden kein Zuckerschlecken für euch, das kann ich euch jetzt schon sagen. So, und jetzt lässt du das Ding da fallen und lehnst dich gegen das tote Insekt!«

Aruula schrie auf, als Gosta den Druck der Klinge verstärkte.

Er lächelte ungerührt weiter, seine Wange an ihre schwarze Mähne gedrückt.

Matt sah die Blutstropfen an Aruulas Kehle. Der Schweiß brach ihm aus. »Ganz ruhig«, sagte er mit bebender Stimme.

»Niemand muss verletzt werden!« Er zögerte, den Driller sinken zu lassen, obwohl er keinen Schuss würde anbringen können, ohne seine Geliebte zu gefährden.

»Gib auf, Matt!«, mischte sich plötzlich Rulfan ein. »Bring Aruula nicht in Gefahr!« Er trat einen Schritt aus dem Kreis der Gefangenen heraus.

Matt starrte den Albino an. Verdammt, was sollte das?

»Na so was - ein Sklave mit Verstand«, spottete Gosta. »Du solltest auf ihn hören, Matt!«

Rulfan machte einen weiteren Schritt nach vorn und wandte sich Matt zu. »Das hat doch alles keinen Zweck mehr!«, sagte der Albino eindringlich. »Komm schon, gib mir die Handkeule. Mit der kommst du eh nicht nahe genug an Gosta heran.«

Handkeule?

Und dann endlich begriff Matt - und musste sich ein Grinsen verkneifen. Gerissener Hund! Die Hoggads kannten offensichtlich keine Feuerwaffen.

Er ließ die Schultern wie resigniert absacken und warf den Driller Rulfan zu. Der fing ihn auf.

Gosta entspannte sich. »Du weißt, wann man verloren hat, Rulfan!« Er hielt die Klinge unverändert an Aruulas Kehle, ließ jedoch ihre Mähne los, drehte sich halb dem Albino zu und streckte die Hand aus. »Los, gib mir die Keule!«

»Hier hast du sie«, sagte Rulfan, hob den Arm und schoss.

Das widerliche Schlangenlächeln auf Gostas Gesicht zerplatzte, während sich Aruula nach vorne warf und über die Schulter abrollte. So trafen sie nur ein paar Blutspritzer, als das Projektil explodierte.

Rulfan flog herum wie ein Rachedämon. Seine roten Augen funkelten, während er auf die anderen Hoggads anlegte. »Keine Bewegung!«

Es gab keine Gegenwehr. Die Männer standen ohnehin schreckensstarr, als sie sahen, wie Gostas kopfloser Rumpf in die Knie sank und dann zu Boden schlug. Einer von ihnen musste sich übergeben. Peter Shaw schloss sich ihm an. Und auch Andrews und Daves Gesichtsfarbe tendierte plötzlich ins Grünliche.

»Worauf wartet ihr?«, fragte Rulfan in die Stille hinein.

»Fesselt sie! Wir haben einen Termin am Hafen…«

***

Frühnebel wogten um die Küste der Eilov Duum - ein breiter Ring, gespenstisch in seiner undurchdringlichen Dichte. Er trieb aus der grauen Winterdämmerung in den Hafen; in kalten Schleiern, die wie ein Hauch des Todes über Rahen und Masten der Drottning zogen.

Die Flut hatte ihren Höchststand überschritten und rauschte den langen schmalen Pier entlang. Das Schiff an seinem vorderen Ende hob und senkte sich im Takt der Wellen. Die Drottning war klar zum Auslaufen. Selbst die Mannschaft war schon an Bord. Es fehlte nur noch eine Kleinigkeit.

»Wo bleiben sie?«, schnarrte Luuk durch die Zähne. Er kochte vor Zorn, seit er wusste, dass die Sklaven sein Schiff kapern wollten.

Eine der jüngeren Frauen war auf schnellen Botenwegen aus dem Dorf gekommen und hatte vom Ausbruch der Gefangenen und von den Verlusten berichtet. Die Sklaven hatten sich nach dem Kampf mit Proviant aus dem Dorf versorgt und waren in Richtung Hafen geflohen. Es war nur allzu offensichtlich, was sie vorhatten.

Aber sie kamen nicht. Irgendwas musste unterwegs passiert sein.

Neben Luuk kauerte der Clanchef am Heck und starrte landeinwärts. Viele seiner Männer waren von den Walpaaki getötet worden, und Endro hatte blutige Rache geschworen.

Alles was ein Schwert tragen konnte, befand sich jetzt im Hafen. Ein Teil hielt den Pier weiträumig umzingelt. Man würde die Sklaven durchlassen und hinter ihnen den Fluchtweg abriegeln. Sigurs Männer sollten nicht noch einmal entkommen!

»Und wenn sie gar nicht von der Eilov Duum fliehen wollen?«, knurrte Endro.

»Was sollen sie sonst vorhaben?«, entgegnete Luuk. Wind fuhr ihm durch die Mähne, und er strich sie zurück. »Sie müssen wissen, dass sie hier kein Versteck finden, in dem wir sie nicht auf spüren können. Keine Frage also - sie sind hinter meiner Drottning her.«

Endro sah seinen Bruder von der Seite an. »Wir werden neue Sklaven kaufen! Ich will, dass diese Gruppe stirbt! Ohne Ausnahme und so qualvoll wie möglich! Klar?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Luuk grimmig.

Plötzlich runzelte er die Stirn. Da waren Bewegungen auf dem Wasser gewesen und Geräusche, die dort nicht hingehörten!

Wieder zog ein Windstoß vorbei. Er zerteilte den Nebel achtern voraus, und Luuks Augen wurden groß.

»Verflucht!«, brüllte er und sprang aus der Deckung. Auf der anderen Seite des Hafens waren zwei vollbesetzte Ruderboote unterwegs. »Die Freki! Sie versuchen auf die Freki zu kommen!«

Luuk rannte zum Kreuzmast, legte die Hände um den Mund und brüllte: »Shennan! Kiaran! Die Steuerbordkanonen raus! Hoch mit den Leuten! Macht Platz an Deck! Los, los!« Sein Atem flog, als er sich Endro zuwandte. »Schnapp dir unsere Männer am Pier! Sie sollen rüberlaufen zur anderen Hafenseite - ich versenke die Freki, und wenn die Sklaven an den Strand zurück schwimmen…« Der Hoggad suchte nach Worten.

»Schlag sie tot!«

Endro stürmte los. Sein Bruder half der Mannschaft an den Kanonen. Die Drottning war mit vier Geschützen bestückt: Vorderlader auf Hartholzlafetten, je zwei an Backbord und Steuerbord. Sie konnten unter geübten Händen fast minütlich einen Schuss abfeuern - und Luuks Mannschaft war geübt!

Innerhalb kürzester Zeit waren Pulver und Munition an Deck geschafft und die Stückpforten geöffnet. Luuk sandte ein Stoßgebet an Nimrökk und M'anagar. Die Götter der Hoggads antworteten ihm mit einer steifen Brise aus Ost. Der Nebel verwirbelte über dem Wasser, die Freki verlor ihre Deckung.

Luuk ließ die Geschütze ausfahren.

Als Munition dienten massive eiserne Rundkugeln.

Vierpfünder. Luuk sah hinüber zur anderen Hafenseite, während Shennan und Kiaran schon darauf warteten, die Lunten in Brand zu setzen.

Luuk war ein Seemann - er hasste den Gedanken, ein Schiff versenken zu müssen. Selbst wenn es nur ein armseliger Kahn wie die Freki war. Aber mehr noch hasste er die Sklaven, die dafür verantwortlich waren, allen voran den Mann aus Thul'Izela. Sigur stand am Bug des Einmasters und zog den Klüver auf, als wäre es eine tägliche Routine. Luuk knirschte mit den Zähnen vor Wut. Die Freki konnte jeden Moment ablegen.

»Feuer!«

Shennan und Kiaran beugten sich vor. Funken sprühten, als die Lunten abbrannten.

Ein Brummen im Nebel wurde laut. Über der Mitte des Hafens stieß ein massiger Körper durch die Wolken. Die Hoggads entdeckten ihn und kreischten auf.

»Das Insekt! Es lebt!«

Rumms. Ein doppelter, ohrenbetäubender Knall erschütterte die Drottning. Ihre Steuerbordkanonen machten einen Satz zurück. Zwei Kugeln flogen auf die Freki zu.

Zu kurz gezielt! Einige Speerlängen vor dem kleinen Boot schossen zwei Wasserfontänen in die Höhe.

Das stählerne Monsterinsekt kam im Sturzflug herunter und verharrte zwischen Drottning und Freki. Zwei kurze Rohre erhoben sich aus seiner Oberseite.

»Nachladen! Los, los, los!«, brüllte Luuk, ohne das Insekt aus den Augen zu lassen. Es musste doch abstürzen, wenn es ohne Flügelschlag in der Luft stehen blieb! Aber mit Orguudoos dunklen Mächte schien es die Natur überlisten zu können.

Die Hoggads wussten nicht, wie ihnen geschah, als das Gleißen begann. Aus den beiden Rohren schossen fingerdicke Lichtstrahlen und bohrten sich knapp unter der Wasseroberfläche in die Seite die Drottning. Sie wurde der Länge nach aufgeschlitzt.

Dampf wölkte in dicken Schwaden auf. Wasser sprudelte sturzbachartig herein. Das Schiff sank wie ein Stein. Seine Besatzung sprang über Bord, um sich ins Wasser und auf den Pier zu retten.

Das vermeintliche Rieseninsekt - der EWAT - drehte ab, wasserte nahe der Freki und ging längsseits.

»Schade um das schöne Schiff!«, sagte Sigur zur Begrüßung, als Matt in der Schleuse des Flugpanzers erschien. Er streckte die Hand aus, um dem Commander an Bord zu helfen.

»Wir hätten es nicht im Kampf Mann gegen Mann einnehmen können«, entgegnete Matt bedauernd und wechselte an Bord über. »Die Freki ist zwar weder schön noch groß - aber zumindest können sie euch nicht folgen.« Er nickte Sigurs Männern zu, und sie applaudierten ihren Rettern. Auch Aruula, Rulfan und Dave kamen auf die Freki, um sich zu verabschieden.

»Lass dich noch mal drücken!«, sagte Sigur und riss Dave McKenzie an sich, dass dieser ächzend nach Luft schnappte.

Dann wandte er sich an Aruula. »Du bist so schön wie mutig. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft«, sagte der Isländer und verbeugte sich vor der Barbarin. Aruula errötete. »Ich tat nur, was eine Kriegerin tun muss«, wiegelte sie ab.

Rulfan stand ein wenig abseits, die Arme verschränkt.

»Na, was denn!« Sigur boxte ihm eine Faust auf die Rippen.

»Sag jetzt bloß nicht, dass ich dir fehlen werde! Sonst fange ich noch an zu heulen, und wie sieht das dann aus, Mann?«

Rulfan umarmte ihn wortlos. Die beiden waren Freunde in der Not gewesen und zu Brüdern geworden.

Nach einer Weile ließ ihn Sigur los. Er wischte sich über die Augen. »Mach, dass du fortkommst! Wir haben einen weiten Weg vor uns, und ich kann hier nicht den ganzen Tag rumstehen.« Sigur drehte sich um und gab Yörrik das Zeichen, den Anker zu lichten. Sie würden nach Island zurückkehren, wo sie alle in Freiheit leben konnten.

Matt sprang in den EWAT zurück. Rulfan folgte ihm und reichte Aruula die Hand, während der Commander bereits in Richtung Cockpit verschwand. Ihr Blick traf den seinen - und senkte sich. Schnell drängte sie sich an ihm vorbei.

Rulfans Kiefer wurde kantig. Es sollte wohl so sein: Sie gehörte zu Matthew Drax. Die Liaison mit ihm war nur ein kurzes Zwischenspiel gewesen, mehr nicht.

Ihm fiel etwas ein. Er griff in die Tasche - und zog das Päckchen Kinksais heraus, das Simmii ihm gegeben hatte.

Der lasterhafte Gedanke war nur ganz kurz in seinem Kopf.

Dann drückte er seine Finger zusammen, und eine Prise Körner verwehte im Wind, während die Luke sich schloss.
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